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OTTO SCHÄFER: 
Geopolitik des Vorderen Orientes 


Unter dem Vorderen Orient versteht man seit alters eine Landmasse, deren Teile 
zwar den beiden Kontinenten Asien und Afrika zugerechnet werden, die aber durch 
eine Reihe von Meeren, Gebirgen und Wüsten so wirkungsvoll aus diesen heraus- 
geschnitten und zu einer besonderen Einheit zusammengefügt wird, daß man sie 
fast als einen Zwischenkontinent bezeichnen könnte. Sie wird im Westen und Nor- 
den vom Mittelmeer und seinen Nebenmeeren, der Ägäis, dem Marmarameer und 
dem Schwarzen Meere, dem Kaukasus 
und Kaspischen Meere mit dem Elburs- 
gebirge und seinen zum Hindukusch 
führenden Fortsetzungen Dsagatai, Mi- 
rabi und Parapamis begrenzt. Von In- 
dien trennt sie das zum Ozean nach Sü- 
den ziehende Solimangebirge mit seinen 
Ausläufern. An den Indischen Ozean 
und das Rote Meer schließt sich dann 
nach Westen und Norden hin die Nu- 
bische und Lybische Wüste an. 

Das Klima dieses verhältnismäßig gro- 
ßen Raumes ist aufs Ganze gesehen ziem- 


Geopolitik XIV /2 F 
Karte 1: Der Vordere Orient 


lich einheitlich. Nehmen auch die star- 
ken Temperaturunterschiede des Nordens 
zwischen Sommer und Winter in Ägyp- EEE Kernlandschaften 
ten und Arabien sehr ab, so kennen doch 

auch die Wüsten des Südens starke Schwankungen zwischen Tag und Nacht. Die 
im Norden durch die hohen Randgebirge und Tafelränder und die Nachbarschaft 
großer Landgebiete verursachte Trockenheit ist auch für die in Wendekreislage 
befindlichen Länder des Südens charakteristisch und dementsprechend weist das 
Gesamtgebiet einen mehr oder weniger ausgeprägten Steppen- und Wüstencharakter 
auf, der nur in den Winterregengebieten an den Rändern des Mittelmeeres und den 
Ufern des Schwarzen Meeres zeitweise oder gänzlich verschwindet. Seine Flüsse 
pflegen, abgesehen von einigen nördlicheren, große Schwankungen in der Wasser- 
führung zwischen Winter und Sommer aufzuweisen, und in vielen Fällen zeitweise 
völlig zu versiegen. Nur die größten unter ihnen sind schiffbar und erreichen 
dauernd das Meer. Alle führen sie je nach der Länge und den Bedingungen ihres 
Laufes gewaltige Geröll- oder Schlammassen mit sich. Sie allein schaffen die Mög- 
lichkeit zur Entstehung einer bäuerlichen und städtischen Oasenkultur, von einigen 
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wenigen großen Quelloasen und den Winterregengebieten abgesehen. So werden 
die weiten Räume des Gebietes seit den ältesten Zeiten von nomadischen Hirten und 
Viehzüchtern durchzogen. Hieraus und aus der wesentlich punkthaften Verteilung 
der Oasen ergibt sich die verhältnismäßige Gleichheit der kulturellen und religiösen 
Haltung der Völker des Gesamtraumes, der die arabische Eroberung eine überall 
verstandene Sprache des Verkehrs und Kultus hinzufügte. 

So hebt sich der Vordere Orient in der Tat zwischen den umgebenden Konti- 
nenten Europa, Asien und Afrika, ebenso wie zwischen den Kulturkreisen des 
Mittelmeeres, Osteuropas, West- und Innerasiens, Indiens und Negerafrikas, die er 
wirkungsvoll voneinander trennt und doch auch in sich wieder eint, deutlich als 
völlig eigenartige und selbständige Raumeinheit ab. 

Diese vom Griechentume überkommene Erkenntnis hat sich im Laufe der Kreuz- 
züge, als Orient und Europa sich als zwei geschlossene Ganze feindlich gegenüber- 
traten, im europäischen Denken nur noch weiter vertieft und befestigt. Dennoch 
können wir sie heute nur mit wesentlichen Einschränkungen als richtig anerkennen. 

Durch die Wirkungen der tertiären Faltungsperiode zerfällt die Landmasse des 
Vorderen Orientes in zwei sehr verschiedene Teile. Der nördliche besteht aus den 
Ketten der Tauriden und Iraniden, die von dem armenischen Gebirgsknoten nach 
Westen und Osten ausstrahlen und ausgedehnte Hochländer umranden. Ihm ist im 
Norden das große kaukasische Längstal vorgelagert. Den südlichen Teil bilden 
Bruchstücke der im Tertiär zerstörten lybisch-arabischen Tafel. Zwischen jene ge- 
birgsumrahmten Hochländer im Norden und die Tafelländer des Südens schiebt sich 
der Persische Meerbusen und seine natürliche Fortsetzung, das mesopotamische Tief- 
land, während das Tafelland selbst von Süden nach Norden durch den tertiären 
Graben des Roten Meeres und seine Ausstrahlungen fast ganz durchbrochen wird. 
Beiden kommt von Westen das Mittelmeer weit entgegen. So schließen Gebirge und 
hohe Bruchränder, Wüsten und Meere die großen Randlandschaften Kleinasien, 
Armenien, Iran und kaukasisches Längstal im Norden Ägypten und Arabien im 
Süden gut untereinander und von den kleineren Mittellandschaften Mesopotamien 
und Syrien ab. i 

In diesen Großlandschaften selber schaffen große Wüsten, Salzsümpfe und 
Teilgebirge eine weitere lebhafte Untergliederung. Vor allem im iranischen 
Hochlande werden so die wichtigen Landschaften Afghanistan und Beludschistan, 
auf der arabischen Tafel die westlichen, südlichen und südöstlichen Küstenland- 
schaften vom in sich wieder stark gegliederten Innern abgetrennt. Am wirkungs- 
vollsten ist diese innere Zersplitterung in Kaukasien und dem armenischen Gebirgs- 
knoten, die gemeinsam mit den südarabischen Gebieten als die Rückzugsland- 
schaften des Gesamtgebietes bezeichnet werden dürfen. 

Somil löst sich bei näherem Zusehen die Einheit des Vorderen Orients schon 
rein gestaltsmäßig in eine große Zahl verschiedener und gut gegeneinander abge- 
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grenzter Landschaften auf. Den gebirgsumrandeten sand- und geröllerfüllten Hoch- 
ländern stehen Senkungsgebiete und Talmulden mit reichem Anbau in den Oasen, 
den Tafelländern mit weiten Wüsten und Steppen und ihren Wasserstellen, Ge- 
birgsländer mit schroff ansteigenden Höhen und tiefeingeschnittenen Tälern mit 
brausenden Wassern oder meist trockenen Bachbetten in reicherem Wechsel gegen- 
über als wir gemeinhin anzunehmen pflegen. 

So nachteilig diese starke Aufgliederung der gesamten Landmasse für den Bin- 
nenverkehr und damit für ihre Zusammenfassung unter einer Führung werden 
kann und wurde, so bildete sie doch für den Durchgangsverkehr der in lebhaftem 
Austausche miteinander stehenden großen umliegenden Kulturkreise, nie ein ernstes 
Hindernis. Mittelmeer und Rotes Meer und Mittelmeer, Syrien, Mesopotamien und 
Persischer Golf haben stets günstige Straßen für den Verkehr der wichtigsten unter 
ihnen geboten. Nur der osteuropäische, west- und innerasiatische Verkehr durch 
Turkestan und über das Hochland von Pamir, hatte die nördlichen Hochländer und 
ihre Randgebirge zu überschreiten. Infolge dieser Verkehrsgunst und des verhält- 
nismäfigen Wasserreichtums wurden die beiden Mittellandschaften Mesopotamien 
und Syrien schon früh zu kulturellen politischen Zentren des Vorderen Orientes. 
Im Laufe seiner Entwicklung gewann vor allem die nachbarreichste Landschaft 
Syrien für die Beherrschung des Gesamtraumes eine immer größere Bedeutung. So 
entstanden hier die symbolischen Städte Damaskus, Aleppo, Beirut, Antiochia, Sidon 
und Tyrus, drängten sich die Schlachtfelder, auf denen sich die Schicksale der Groß- 
reiche erfüllten, Eroberer Grenze oder Erfüllung ihres Herrschaftsdranges fanden, 
war und blieb Syrien Ausgangspunkt und Ende aller großen Reisen und Erobe- 
rungszüge. 

Der geographischen Gliederung und Mittellage des Vorderen Orientes entspricht 
die Zahl der ihn erfüllenden Rassen, Völker und Stämme durchaus. Neben der 
eigenständigen und verhältnismäßig reinen Rasse der Semiten (Orientalen) in 
Arabien, finden wir in Kleinasien und Armenien wesentlich Türken, Armenier 
und Kurden, der mongolischen, vorderasiatischen und arischen Rasse angehörig, in 
Ägypten Hamiten, Negroide und Semiten, in Iran die Nachkommen arischer, vor- 
derasiatischer und türkischer Stämme. Stärker ist das Gemisch der Völker in Meso- 
potamien, wo semitische Araber, Armenier und Kurden heute die Hauptmasse der 
Bevölkerung bilden, arisches und türkisches Blut pulsiert. Am stärksten ist jedoch 
die Blutsmischung in dem ewig unruhigen Durchgangsland Syrien, wenn auch hier 
äußerlich ebenfalls das semitische Element vorherrscht. In den Rückzugsland- 
schaften des Nordens treffen wir endlich die verschiedensten, zwar rein erhaltenen, 
rassisch aber schwer einzuordnenden Stämme. Dieser völkischen entspricht auch die 
starke religiöse Zersplitterung in den Mittel- und Rückzugslandschaften, während 
in den übrigen Gebieten der Islam allein, wenn auch in den verschiedensten For- 
men auftritt. 
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Der Widerspruch zwischen äußerer geographischer Einheit und innerer Zer- 
splitterung und Zergrenzung, der Trennungs- und Mittlerstellung des Vorderen 
Orientes bestimmte von jeher sein geopolitisches Geschick. In Zeiten ihrer Macht 
griffen seine Völker oft genug über seine Grenzen hinaus und unterwarfen die 
Randlandschaften benachbarter Kulturkreise, ihre Einflüsse überwindend und auf- 
nehmend. In Zeiten der Schwäche fanden sie Schutz im Bereich ihrer Großland- 
schaft, erlagen aber auch ebenso oft den von außen kommenden Eroberern. Dagegen 
ist es bis heute noch nicht zu der auf den ersten Blick selbstverständlichen Zusam- 
menfassung aller Länder — selbst wenn man von dem am stärksten vereinzelten 
Ägypten absieht — in einer Hand gekommen. Alle Versuche dieser Art scheiterten 
immer wieder an der Zergrenzung des Gebietes, den Verkehrsschwierigkeiten, der 
Größe der Entfernungen und der Kleinheit der Mittellandschaften, die vor allem 
im entscheidenden Syrien selbst der Entfaltung großer, auch außerhalb des Vor- 
deren Orientes wurzelnder Macht verhängnisvoll entgegenwirkte. 

Der erste Versuch zu einer Einigung der Länder des Vorderen Orientesin einer Hand 
ging um 1750 v. Chr. von dem arischen Volke der Chetti aus, die sich im nördlichen 
Syrien und südöstlichen Kleinasien festgesetzt hatten. Er scheiterte an der geringen 
Zahl der Angehörigen dieses Volkes, der Kleinheit der Kernlandschaft und den in 
jener Zeit noch sehr bedeutenden Verkehrsschwierigkeiten. Mit größeren Mitteln 
und unter günstigeren Voraussetzungen unternommene Versuche der Assyrer im 
neunten Jahrhundert unter Tukult-Ninurta II. (890—885) und Assur-nasir-apli III. 
(884—860) führten zum Zusammenschluß Assyriens, Mesopotamiens, Syriens, Süd- 
ostkleinasiens und Südarmeniens. Die gleichen Schwierigkeiten, die den Versuch der 
Hetitter scheitern ließen, verursachten jedoch bald den Zerfall des Reiches unter 
schwachen Königen, bis Tiglat-Pilesar III. (747—728), Salmanassar V. (727—722), 
Sargon (722—705) und Assarhardon (680—669) noch einmal die alten Grenzen 
wiederherstellten und Unterägypten ihrem Reiche angliederten. Ihr Nachfolger 
wurde für kurze Zeit Babylon unter Nebukadnezar II. (605—562), der jedoch nicht 
über die Grenzen der beiden Kernlandschaften hinausgriff. 

Erfolgloser als diese Versuche einer Einigung aller Länder des Vorderen Orien- 
tes blieben die der Ägyptischen Herrscher. Weder Thutmosis III. (1501—ı4/ır) noch 
Ramses II. (1324— 1258) vermochten mehr als Syrien ihrem Reiche einzuverleiben. 
Die letzte Ursache für diese Geringfügigkeit ihrer Erfolge ist keineswegs in der 
damals noch verhältnismäßig großen Macht der Chetti und später der Mittani zu 
suchen. Sie liegt vielmehr in den Besonderheiten der geographischen Lage und 
Wesenheit Ägyptens beschlossen. Als Flußoasenstaat kann Ägypten seine Macht 
nur unter größeren Schwierigkeiten als jeder andere Staat zusammenziehen. Außer- 
dem fehlt ihm die Möglichkeit einer dauernden breiten und flächenhaften Wirkung 
auf andere Länder, die bereits für das weniger abgeschlossene und nachbarreichere 
Mesopotamien besteht. Ägypten vermag seine Macht meist nur punkthaft geltend 
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zu machen. Infolge der Abgeschlossenheit und betonten Randlage des Landes ist sein 
Drang zur Wirkung nach außen an sich geringer. So kommt es nur in jenen kurzen 
Zeiten höchster Willensanspannung und kluger Ausnutzung der Verkehrsmöglich- 
keiten, die der Nil und das ihn verlängernde Mittelmeer bieten, zu raschen und 
machtvollen Vorstößen, deren Gewinn aber auf die Dauer, zumal noch die Verkehrs- 
schwierigkeiten der Sinaiwüste und Südsyriens hinzukommen, nicht gehalten werden 
kann. 

Diese Umstände haben sich immer wieder in der Geschichte Ägyptens geltend 
gemacht. Durch seine Abgeschlossenheit ist das Land wohl imstande, seine Unab- 
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„em _ Assyrer im 7.jhdt. v. Chr. ssareree Ägypten 1550-1370 v.Chr. 


hängigkeit zu verteidigen. Seine Lage und seine innere Kraft als wirtschaftlich 
wertvolles und dichtbevölkertes Land machen es zu einem begehrten Bundes- 
genossen, während die Eigenart seiner Gestaltung und der Lagerung seiner Kraft- 
zentren es in die Gefahr bringen, in einer einzigen Schlacht seine Unabhängigkeit 
zu verlieren. Nicht zum Herrn über andere berufen, wird es deshalb die ‚besten 
Grundlagen seiner Politik in einer gewissen Zurückhaltung und der Bundesgenos- 
senschaft mit einem Stärkeren finden, der im Vorderen Orient und Mittelmeer 
seine Dienste und Freundschaft nicht entbehren kann. Auf ihnen baut auch der 
englisch-ägyptische Vertrag von 1936 auf. 

Während des letzten babylonischen Einigungsversuches bildeten sich in den 
Randlandschaften Kleinasien und Iran das Lydische und das Medische Reich, von 
denen das letztere unter dem Perser Kyros (559—529) den Sieg davontrug. Kyros 
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und seine Nachfolger Kambyses (529-522) und Dareios I. (522—486) vereinigten 
alle Großlandschaften des Vorderen Orientes, mit Ausnahme Arabiens, unter ihrer 
Herrschaft und gliederten sogar die anstoßenden Gebiete bis zum Indus und Oxus, 
die östliche Balkanhalbinsel, Lybien und die Cyrenaika ihrem Reiche an. Die zwei- 
hundertjährige Dauer dieser Erfolge war dem vorzüglichen Nachrichtenwesen zu 
danken, das die persischen Könige für die staatlichen Bedürfnisse auf den Königs- 
straßen begründeten. Sie brachten so auch die entferntesten Landschaften in enge 
Fühlung mit dem Machtzentrum in Persien und sicherten ihren Befehlen volle 
Wirksamkeit. Dazu kam die große Beweglichkeit des persischen Reiterheeres, die 
gestattete, Gehorsamsverweigerungen und Aufstände in kürzester Frist zu ahnden 
und niederzuschlagen. Erst als die Bedeutung der Reiterei im persischen Heere in- 
folge der kriegerischen Unfähigkeit späterer Herrscher zurückging, litt die Festig- 
keit des Reichsgefüges und sank die persische Macht. Die frühen Niederlagen gegen 
die Griechen erklären sich wesentlich aus dem Eindringen der binnenländischen 
Perser in die ihnen wesensfremde Meereslandschaft und dem System des Hilfs- 
völkerkrieges. 

Die Erbschaft der Perser trat Alexander der Große an. Die Eroberung Syriens 
und die Schlacht bei Gaugamela, sowie die Beweglichkeit seines Heeres, in dem 
wieder die Reiter entscheidend waren, gewannen ihm das große Reich. Im Grunde 
schlug er die Perser mit ihrer eigenen vergessenen Kampfesweise. Als Herr des 
Reiches erneuerte er das in Verfall geratene staatliche Verkehrs- und Nachrichten- 
wesen, sicherte dem Reiter den Vorrang im Heere und faßte den kühnen Entschluß, 
auch das schwer zugängliche Arabien seiner Herrschaft zu unterwerfen. Jndes sollte 
die Einheit des Vorderen Orientes auch jetzt nicht politische Wirklichkeit werden. 
Alexander starb mitten in den Vorbereitungen zur Ausführung seiner Pläne. Die 
starke innere Gliederung der gewaltigen Landmasse, die nur ein großer Wille zu- 
sammenhalten konnte, machte sich sofort wieder geltend und das Reich zersplitterte 
völlig. 

Unter den Nachfolgestaaten waren Ägypten und das Seleucidenreich die größten. 
Der iranische Teil des letzteren zerfiel bald in das Parthische und Baktrische Reich. 
Armenien wurde selbständig. Erst den aus dem Mittelmeerraum kommenden Rö- 
mern gelang es, seit 200 vor Zeitwende, die westlichen Großlandschaften allmählich 
unter ihrer Herrschaft zu vereinen. Ihr Besitz Armeniens und Mesopotamiens blieb 
jedoch stets vorübergehend und zweifelhaft, da sich ihre Macht auf das Mittel- 
meer gründete. Von da aus gesehen waren diese Länder nur Grenzbereiche, die 
nicht zur natürlichen, geographischen Reichseinheit gehörten. Dementsprechend trat 
auch Hadrien 123 nach Zeitwende die Eroberungen Trajans (115—ı117) wieder ab 
und begnügte sich mit der Euphratgrenze. Weiter im Osten hatte sich inzwischen 
in Iran und Mesopotamien das arsakidische Partherreich gebildet (150-224), das 
dann bis 64/, von dem persischen Sassanidenreiche abgelöst wurde. 
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Zwölf Jahrhunderte, nachdem es den Persern gelungen war, der Einheit des 
Vorderen Orientes fast vollkommene politische Gestalt zu geben, kam ein neuer 
Anstoß dazu aus der bisher völlig unpolitischen, mit den schwersten Verkehrshinder- 
nissen kämpfenden und am dünnsten besiedelten Großlandschaft der arabischen 
Halbinsel. In raschen kühnen Vorstößen, die wiederum von begeisterten kriegs- 
tüchtigen und verhältnismäßig kleinen Reiterheeren getragen wurden, eroberten sie 
in kaum 24 Jahren (632—656) den gesamten Vorderen Orient, mit Ausnahme des 
oströmischen Kleinasiens, und schlossen unter anderen geopolitischen Einflüssen 
bald darauf Nordafrika und Spanien einerseits, das Jaxartes- und Indusgebiet 
andererseits an. Dieses gewaltige Reich 
zerfiel jedoch sehr bald (750) in seine 
größeren und kleineren von der Natur 
vorgezeichneten Teile. Den Wüstensöh- DER 
nen fehlte die organisatorische Begabung j nn 
und der Rückhalt an einem dichtbesie- x 
delten Kernstaate. Erst der türkischen 
Dynastie der Seldschuken gelingt es 
(1037— 1194), wieder von Hamadan und 
Kerman aus, das Gebiet des alten Perser- 
reiches mit Ausnahme Ägyptens zu einer 
Einheit unter Melikschah (1072—1092) 
und seinen Nachfolgern zusammenzufas- 
sen. Nach kurzer Zeit stärkster Zersplitte- 
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(1194—1230) dem Ansturm der Mon- 
golen, die jedoch weder unter Hulagu 
noch unter den Ilchanen und Timur 
mehr als Iran, Armenien, Mesopotamien, Georgien und die Osthälfte Kleinasiens 
zusammenschließen. Vor allem das wichtige Syrien bleibt dauernd unter der Herr- 
schaft der ägyptischen Mameluken. Als Randlandschaft des Mittelmeeres ist es 
bereits den rein binnenländischen Mongolen, deren Herrschaftszentrum in den 
Steppen Westasiens und Irans liegt, wesensfremd. Seine Bedeutung für die Beherr- 
schung des Orientraumes vermögen sie aus ihrem geopolitischen Sein heraus nicht 
zu erkennen. Deshalb bleiben auch Arabien und Ägypten in ungestörter Abge- 
schiedenheit, die nur vorübergehend in diesen Jahrhunderten für Ägypten als Mit- 
telmeerlandschaft und Besitzer Syriens durch die Kreuzzüge gestört wird. 

Mit dem Reiche der Osmanen, das seit 138g als kleinasiatischer dann als Staat 
des östlichen Mittelmeerbeckens heranwächst, greifen ebenso wie zur Römer- und 
Mongolenzeit wieder geopolitisch fremde Kräfte in den Bereich des Vorderen 
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Orientes ein. Obwohl die Türken 1516 Syrien, ı5ı4—34 Mesopotamien, 1917 
Ägypten, um ı51/4—34 Armenien, 1517—1683 Westarabien erobern und ihrem 
Reiche angliedern, bleibt ihr Staat infolge des Gewichtes der nordafrikanischen und 
balkanischen Gebiete, der Schwarzen Meer- und Karpatenländer ein mittelmeerischer. 
Der im 19. Jahrhundert dann vor sich gehende Zerfall des türkischen Reiches 
hat dann die natürlichen Strebungen zur geopolitischen Einheit des Vorderen Orien- 
tes keineswegs belebt, sondern erst recht die innere Zergrenzung des Gebietes wirk- 
sam werden lassen. Ägypten und die ara- 
bischen Emirate gelangen zu immer grö- 
ßerer Selbständigkeit, die kurdischen 
Bergstämme entziehen sich der türki- 
schen Oberhoheit ebenso wie die Stämme 

der Wüste. Die Russen bringen das kau- 

N kasische Längstal und Nordarmenien in 
SS ihren Besitz. Vom Mittelmeer und In- 
ÄN|| dischen Ozean aus dringen die Englän- 


der ein. Sie besetzten ı839 Aden, 1867 

Bahrein, 1882 Ägypten, 1900 El Kuweit 

und bringen Nedschd und Oman unter 
ihren Einfluß. 
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Karte 4: Der Vordere Orient von 1500—1919 Reich verliert bald die Herrschaft über 

Mesopotamien und Westarmenien. Herat 
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| sen erwerben Baku und Derbend 1813, 

NN ee Te a sn len dreißiger Jahren Eriwan und 
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Afghanistan (1830) unter ihren Einfluß und besetzen 1893 Beludschistan. 1907 wird 

endlich Persien selbst von Russen und Engländern in zwei Einflußzonen und eine 

neutrale aufgeteilt. 

Den Höhepunkt der politischen Zersplitterung bringt schließlich die Beendigung 
des Weltkrieges. Ägypten wird ıgı/4 Sultanat, 1922 selbständiges Königreich unter 
britischer Schutzherrschaft. In Arabien werden die Königreiche Nedschd, Hedschas 
und Asir und das Emirat Yemen unter britischem Einfluß selbständig. In Syrien 
entsteht unter britischer Schutzherrschaft die jüdische Heimstätte Palästina und 
der arabische Staat Transjordanien unter Emir Abdullah, dem Sohne Husseins. 
Unter französischer Schutzherrschaft wird Syrien mit den autonomen Gebieten von 
Alexandrette, Dschebel Drus, Alwitien und Libanon gebildet. Mesopotamien wird 
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zum Königreich Irak erhoben und unter britische Verwaltung und Besatzung ge- 
stellt. In Kleinasien, West- und Südarmenien bildet sich der Nationalstaat der 
Türkei, der zahlreiche fremde Bevölkerungsbestandteile ausscheiden kann, in Iran 
bleibt die Dreiteilung bestehen. Transkaukasien und Nordarmenien gehören weiter- 
hin zur Sowjetunion. Versuche der Griechen und Italiener, in Kleinasien einzu- 
dringen, bleiben jedoch vergeblich. Nur in Yemen erlangt Italien einen ne 
Einfluß. | 

Mit dem Erwerb der arabischen Gebiete durch England in den heute dbEeken 
Formen, hat England die für eine Beherrschung des Vorderen Orientes und seines 
Verkehrs ausschlaggebenden Landschaften in seine Hand gebracht. Der Bahnbau 
zwischen Bagdad und Haifa in Südsyrien sichert ihm den gesamten indisch-iranisch- 
mittelmeerischen Handel. Der Verkehr zwischen Europa, dem Mittelmeergebiet und 
dem Indiameerreich, sowohl über den persischen Golf, wie durch das Rote Meer 
ist in seiner Hand, und damit alle wichtigen Militärstraßen des Zwischenkontinentes. 
Von Mossul aus erhält es nicht nur Öl für seine Flotte, sondern kontrolliert auch 
aus dieser vorgeschobenen Stellung in hohem Maße den Verkehr zwischen der 
Türkei und Iran. Ebenso überwacht es natürlich auch den gesamten arabischen 
Verkehr von seinen Küstenstellungen aus. Zum vierten Male in der Geschichte des 
Vorderen Orientes greift eine starke meerbestimmte Macht in sein Gebiet ein. Aber 
sie erscheint diesmal von zwei Seiten, von Süden und Osten in der Gestalt des 
Indiameerreiches, das die empfindliche ägyptisch-arabische Nahtstelle seines Gebie- 
tes und zugleich die Verbindung mit dem englischen Mittelmeergebiet sichern will. 
Von Westen kommt sie als englische Mittmeerherrschaft und besetzt die wichtigen 
Randlandschaften Palästina und Transjordanien. Ägypten, Südsyrien und Irak ge- 
hören gleichsam beiden geopolitischen Herrschaftsbereichen zugleich an und ver- 
körpern so aufs Beste die Vorteile und Nachteile der Mittlerstellung des Vorderen 
Orientes. 

Der Versuch Frankreichs, durch die Besetzung von Syrien Einfluß auf die Ge- 
schicke der Landmasse und das östliche Mittelmeerbecken zu gewinnen — letzteres 
auch als Druck auf Italien gedacht — ist dagegen völlig mißlungen. England hat 
es auf den Norden Syriens abgedrängt und den vorderasiatischen Handel durch 
Transjordanien nach Haifa, Akkon und Jaffa abgelenkt, wobei ihm die guten ira- 
kisch-ägyptischen Beziehungen und die jüdische Bevölkerung Palästinas sehr zu 
statten kamen. Durch seine Ölpolitik in Mossul, vor allem aber durch den franzö- 
sisch-türkischen Vertrag über Mossul vom Oktober 1921 und seinen rücksichtslosen 
Bruch Anfang 1923, hat sich Frankreich, sowohl die Freundschaft des Irak wie 
der Türkei verscherzt. Infolgedessen ist seine Kolonie Syrien heute völlig isoliert, 
und kostet durch die beständigen Unruhen viel Geld, statt die erwarteten Vorteile 
zu bringen. So ist es kein Wunder, wenn die Stimmung in Frankreich mehr und 


mehr dahingeht, die Schutzherrschaft aufzugeben. Was die Regierung veranlaßt, 
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den Besitz vorläufig zu halten, ist die schlechte Erdöllage Frankreichs und die 
Schwierigkeit einen geeigneten Nachfolger zu finden. Gegen eine Überlassung an 
Italien spricht die Gefahr einer weiteren Stärkung seiner Mittelmeerstellung und 
die Aussichtslosigkeit, eine entsprechende Gegenleistung zu erhalten. Außerdem 
würde aber England ein solches Vorgehen im Augenblick als eine ausgesprochen 
unfreundliche Handlung empfinden. So bleibt Frankreich zunächst nichts anderes 
übrig als halb freiwillig, halb unfreiwillig diese ‚„Machtstellung“ zu halten. 

Dieses Eindringen der europäischen Mächte in den Vorderen Orient ist, abge- 
sehen davon, daß die Europäer von jeher in diesen Ländern als F remdlinge emp- 
funden wurden, zu einem starken Anstoß nationalen Erwachens geworden. Dazu 
kam noch die englische Propaganda während des Weltkrieges, die die nationalen 
Leidenschaften gegen die Türkei und die Mittelmächte mobil zu machen suchte, 
eine Tat, die England heute vielleicht bereut. 

Zuerst regte sich der Widerstandswille in Ägypten, als die Engländer 1882 das 
Land besetzten. Er sei seitdem niemals völlig geschwunden, und zeitweise sehr heftig 
gewesen. Seit ıgıl erfaßte er das ganze Volk, so daß heute England die größten 
Schwierigkeiten hat, seine Herrschaft zu behaupten. Im Innern Arabiens gewann 
seit Beginn des Weltkrieges die Sekte der fremdenfeindlichen Wachabiten unter 
Ibn Saud die Führung einer national arabischen Bewegung. Ibn Saud einte all- 
mählich den größten Teil der Wüstenstämme, brachte El Hasa, Schammar und 
Dschuba in seine Gewalt. In Westarabien und dem Norden wurde Faisal, der 
Sohn des Königs Hussein von Hedschas der nationale Führer. Als Zugeständnis 
an die von ihm mit englischer Hilfe entfachte panarabischen Bewegung wurden die 
arabischen Schutzstaaten des Nordens geschaffen. Faisal wurde zunächst König von 
Syrien, dann auf französisches Drängen hin König von Irak, während sein Vater 
Hedschas und Asir an Ibn Saud verlor. Ebenso ging mit dem Ende des Weltkrieges 
ein nationales Erwachen durch das fast erlöschende Volk der Türken. Unter der 
Führung von Mustafa Kemal Pascha wehrte es die Angriffe der Griechen und 
Italiener ab, und schuf einen durch die Griechenaussiedlung und Armenieraus- 
wanderung ziemlich reinen Nationalstaat. Von der Türkei sprang endlich die Welle 
nationalen Erwachens auf Afghanistan über, wo die Reform Aman Ullah Chans 
zwar bald eine Reaktion und den Sturz des Fürsten herbeiführte, aber das natio- 
nale Erwachen des Volkes seinen Fortgang nahm. Der letzte der großen Ein- 
geborenenstaaten, der zur nationalen Selbstbesinnung kam, war Persien. Sein Führer 
war der aus kleinsten Verhältnissen aufgestiegene Kosakenoffizier Resa Chan, der 
die russische und englische Bevormundung des Landes beseitigte und 1926 als Resa 
Schach Pahlewi den Thron bestieg. 

Erfolgte die nationale Selbstbesinnung dieser großen Völker auf der Grundlage 
eines alten Volks- und Heimatbewußtseins, so wurde die der Völker Syriens und 
Mesopotamiens wesentlich vom Kultur- und Rassebewußtsein der panarabischen Be- 
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wegung getragen, das vor allem auch die religiösen Spaltungen in Syrien wirkungs- 
voll überwand. So beginnt in dem neugegründeten Königreiche Irak mit seinen 
Türken, Kurden, Armeniern und Arabern, den Oasen- und Städtebewohnern, 
Wüsten- und Gebirgsnomaden, Händlern und Ackerbauern erst langsam ein Staats- 
und Volksbewußtsein zu entstehen. Dabei leiht Ägypten auf panarabischer und 
panislamitischer Gefühlsgrundlage wesentliche Hilfe, indem es seine akademische 
Jugend in Scharen für den Aufbau und Ausbau des Staatswesens zur Verfügung 
stellt. Noch geringer ist die innerstaat- 
liche Festigung Syriens und Transjor- 
daniens. Ihre Bewohner wünschen am 
stärksten den Anschluß an die größeren 
arabischen Reiche Irak oder Nedschd, 
allerdings sehr gegen den Willen der 
europäischen Schutzmächte. Palästina 
stellt einen jüdisch-arabischen Mischstaat 
dar mit einer Zweidrittelmehrheit der 
Araber, die ebenfalls den Anschluß an 
einen der arabischen Nachbarstaaten an- 
streben. 

Fassen wir zusammen, so sehen wir, 
daß die Bezeichnung Vorderer Orient 
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Einheit der erfaßten Länder hervorruft, Karte 5° Der Vordere Oriene1938 
die ın diesem Maße und dieser Wirklich- 


keit nicht vorhanden ist. Bei ruhiger Ab- Englisches Gebiet 


schätzung müssen wir sagen, daß die in 1 Syrien 

. . . . Englischer Einfluß 2 EI Kuweit 

hm als raphische Raumeinheit an- IR 

nn ak 4 Rau Arabische Staaten 3 Palästina 

gelegten einigenden und trennenden und Rußland 4 Transjordanien 
5 Yemen 


Kräfte sich die Waage halten. Infolge- 
dessen liegt die Entscheidung über die 
letzte geopolitische Raumgestaltung bei 
der inneren Kraft der Völker, die jene sich zunutze machen, diese überwinden müs- 
sen. Dazu war noch keines bis heute in vollem Maße imstande, vor allem gelang die 
restlose Überwindung der Verkehrschwierigkeiten niemals, und ebenso macht sich 
immer wieder das Fehlen eines großen Zentralraumes bemerkbar. 

Dieser verhältnismäßigen Ausgeglichenheit der inneren geopolitischen Kräfte 
entspricht die der äußeren. Die geopolitischen Einflüsse des mittelmeerischen, ost- 
europäischen, westasiatischen, indischen und afrikanischen Raumes, sowie des indo- 
afrikanischen Meeres durchdringen den Vorderen Orient und halten sich gegen- 
seitig im Gleichgewichte. Ihr Auftrag erstreckt sich nie weiter als bis zur Erreichung 


"Nicht-arabische 
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und Angliederung der jeweils äußeren Meere und Grenzlandschaften, die aber für 
den Orient selbst Mittelmeere und Mittellandschaften sind. So kann er seine Eigen- 
art als Mittel- und Mittlerraum im geopolitischen Sinne nur schwer im Widerstreit 
der Kräfte zur Geltung bringen. 

Aus der Erkenntnis aller dieser Schwierigkeiten heraus beginnt die Gegenwart 
die Lösung des Problems der politischen Einheit des Vorderen Orientes auf der 
Grundlage der föderativen Einigung aller Staatsbildungen der Großlandschaften 
zu suchen. Dabei ist es noch nicht klar, ob es sich um eine Vor-, Teil- oder Dauer- 
lösung handelt und die neuen Grundlagen tragfähig genug sein werden. Deshalb 
ist der Hinweis darauf, daß ähnliche Unternehmen der Kalifen und Seldschuken 
schnell mißglückt sind, durchaus berechtigt. 

Die augenblicklich im Vorderen Orient machtpolitisch am stärksten wirksame 
Kraft ist der Gedanke des englischen Weltreiches. Für England ist der Vordere 
Orient ebenso Vorland seines Indiameerreiches wie Teil desselben und der eng- 
lischen Mittelmeerherrschaft. Durch ihn gehen die beiden wichtigsten Verbindungen 
zwischen England und Indien, in ihm berühren sich seine afrikanischen, asiatischen 
und europäischen Besitzgruppen. Infolgedessen hat England diesen Raum in den 
letzten 60 Jahren ganz unzweideutig unter seine Herrschaft gebracht. Englische 
Festungen, Kriegshäfen, Truppen, Fliegergeschwader, Verkehrswege, Schutzherr- 
schaften, Verträge und Hilfsgelderzusicherungen legen sich wie ein Netz um und 
über diesen Raum, der nur ihm gehören darf. Schont es dabei auch die nationalen 
Empfindlichkeiten des Reiches Nedschd, der Türkei und Irans, so umringen doch 
das erste seine militärischen Stützpunkte, wird die zweite vom Mittelmeere aus durch 
die Dardanellen- und Italienpolitik und die ungeschickte und unzuverlässige Politik 
Frankreichs in das englische Machtsystem einbezogen, wird Iran durch die eng- 
lischen Stützpunkte im Irak, Persischen Golf und Beludschistan und die Furcht 
vor Rußland in Gefolgschaft gehalten. 

Die zweite, heute vielleicht über ihre tatsächliche Bedeutung hinaus beachtete, 
auf die Einheit des Vorderen Orientes hinzielende Macht ist das Bedürfnis der 
jungen Nationen nach gegenseitiger Anlehnung. Es entstand aus dem Versuche, 
sich aus der russischen und englischen Abhängigkeit zu befreien und doch eine 
friedliche Zeit nationalen Aufbaues zu sichern. Diese Wünsche haben zunächst in 
dem Freundschaftsvertrage zwischen der Türkei und Afghanistan Gestalt gewonnen. 
Er fand seine Ergänzung in einer gleichlautenden Vereinbarung zwischen Iran und 
Afghanistan. Der gemeinsame Gegensatz von Iran und der Türkei zu den an ihren 
Grenzen lebenden Armeniern und Kurden führte zur Bereinigung von Grenzfragen, 
gemeinsamer Bekämpfung der Aufständischen durch Schließung der Grenzen und 
schließlich ebenfalls zu einem Freundschaftsvertrage. Ähnliche Grenzbereinigungen 
mit darauffolgenden Vertragsabschlüssen haben auch zwischen Irak und Iran statt- 
gefunden. Endlich blieb das Viererpaktsystem der nördlichen Mächte nicht ohne 
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Karte 6: Die Umkiammerung Großarabiens durch englische Stützpunkte, Verkehrswege 
und Einflußgebiete 
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Rückwirkungen auf den Süden. Die lange wegen dynastischer Gegensätze und Grenz- 
streitigkeiten verfeindeten Reiche Irak und Nedschd haben das strittige Gebiet als 
neutral erklärt und 1930/31 einen Freundschaftsvertrag geschlossen. Ein 1935/36 
geschlossener Vertrag geht weit darüber hinaus. Er bringt große Zollerleichterun- 
gen, verbessert die Verkehrsbeziehungen, sieht eine Angleichung der Heeresbewaff- 
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nung vor und plant gemeinsame diplomatische Vertretungen. Diesem Vertrage ist 
auch der kürzlich noch im Kriege mit dem Nedschd befindliche Yemen beigetreten. 

Die beiden durch die Türkei und den Nedschd bestimmten Bündnissysteme wer- 
den durch die zwischen Ägypten und Nedschd, Ägypten und der Türkei geplanten 
Freundschaftsverträge sowie den Irak einander genähert. Über die künftige Stel- 
lung der syrischen Mandatsländer und des in voraussichtlich 3 Jahren freien „Sy- 
rien und Libanon“ dazu kann über die bereits erwähnten Anschlußwünsche hinaus 
wenig gesagt werden. Jedenfalls sehen wir aber überall ein fortschreitendes Be- 
mühen um die Beilegung alter Streitigkeiten und Gegnerschaften zugunsten einer 
entschlossenen und gemeinsamen Förderung der großen völkischen Interessen. 

In den weitgehenden Freundschaftsverträgen der Staaten der südlichen Mächte- 
gruppe tritt uns die dritte der einigenden Kräfte, die panarabische Bewegung ent- 
gegen. Nach dem Weltkriege, als England die arabischen Wünsche enttäuschte und 
die nordarabischen Schutzstaaten schuf, schien die Führung ganz unzweifelhaft 
von Faisal auf Ibn Saud überzugehen, der in raschen, glücklichen Kriegen ganz 
Inner- und Westarabien einte. Dann trat Faisal durch die irakische Vertragspolitik 
in den Vordergrund, die sich heute Ibn Saud, der offenbar die Möglichkeiten einer 
Gewaltpolitik erschöpft sieht, seinerseits zu eigen macht und damit die Führung 
wiedergewinnt. Ob die endgültige Einigung der arabischen Welt einmal vom Irak, 
dem durch die palästinensischen und syrischen Aufstände besonders aktivierten 
Großsyrien oder Nedschd ausgehen wird, kann heute noch nicht gesagt werden. 
Immerhin steht England ihr in keinem Falle feindlich gegenüber, sofern sie eine 
Art Gegengewicht zu dem türkisch geführten losen Nordbunde bildet und unter 
seinem Schutze erfolgt. Die Eingliederung eines solchen arabischen Reiches in das 
Weltreich läge durchaus im Bereiche der Möglichkeiten. Dagegen machen die eigen- 
artige geopolitische Lage Ägyptens, sein Bündnis mit England, das englisch-ägyp- 
tische Kondominium im Sudan und die englische Patenschaft des arabischen Rei- 
ches den von manchen erwarteten Anschluß des Nillandes wenig wahrscheinlich. 

Aus der deutlichen Abzeichnung eines Nord- und Südbundes, dem Eintreten 
christlicher Bevölkerungsteile Syriens für ein panarabisches Reich, der Übergehung 
des sunnitisch-schiitischen Gegensatzes im Verhältnis Irans zu den Verbündeten und 
der in allen diesen Staaten nach türkischem Vorbilde erfolgreich fortschreitenden 
Ausschaltung der Vertreter des Islams aus dem politischen Leben, ergibt sich gleich- 
zeitig, daß diese noch vor einigen Jahren als bedeutsam für die Einigung des 
Orientes erachtete Geistesmacht vor der Wirklichkeit völkischer Besinnung und 
politischer Macht gegenstandslos geworden ist, wenn sie auch als Stimmungs- 
moment bei all diesen Zusammenhängen nicht unterschätzt werden darf. 

Diese Lage der Dinge kommt deutlich in der Politik Englands zum Ausdruck. 
England weiß, daß nicht so sehr die einigenden Kräfte im Vorderen Orient als das 
nationale Erwachen der Völker seine Herrschaft gefährdet. Es weiß aber auch, daß 
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in diesem nationalen Erwachen selbst die Mittel zur Sicherung seiner Ansprüche 
gefunden werden können. So fördert England die Bestrebungen der einzelnen 
Völker in der Hoffnung, dadurch die völkischen Gegensätze zu verschärfen, und 
gestattet aus dem gleichen Grunde das Eindringen fremder europäischer Mächte in 
den Norden, aber nicht in den Süden. Hier will es seine Alleinherrschaft unter 
allen Umständen sichern und die panarabische Bewegung unter seiner Leitung be- 
halten. Es begünstigt das nationale Erwachen nicht nur, weil es die Trennung zwi- 
schen Nord- und Südbund schärfer werden läßt, sondern weil dadurch auch Staaten 
wie Ägypten und Oman, die ihre Selbständigkeit wahren wollen, näher an Eng- 
land herangetrieben werden. Im Zuge dieser nationalen Trennungspolitik lag die 
Gründung des nationalen jüdischen Staates in Palästina. Darum läßt schließlich 
England auch der Türkei diplomatische Rückenstärkung gegen Frankreich an- 
gedeihen, die im Hinblick auf die geopolitische und völkische Bedeutung des Sand- 
schaks von Alexandrette diesen von Syrien abtrennen möchte, ehe ein Großarabien 
entstanden ist. Solange es aber England gelingt, die trennenden Kräfte des Vorderen 
Orientes in den Eingeborenenstaaten, die zusammenfassenden in seinen Verkehrs- 
linien, Befestigungen und Häfen lebendig werden zu lassen, sichert es seine Macht 
und Herrschaft über den Vorderen Orient. Damit sind auch heute die Aussichten 
gering, daß er so bald die geopolitische Einheit gewinne, deren Erkenntnis und Ver- 
wirklichung zum ältesten politischen Wissen und Wollen der Menschheit gehört. 


REINER OLZSCHA: 
Zur Wirtschaftsentwicklung Irans 


I. Straßen- und Verkehrswirtschaft 


Der Bau von Straßen ist im heutigen Iran eine der vom Schah am energischsten 
geförderten öffentlichen Arbeiten. Die von allen größeren Städten ausgehenden 
Verkehrswege werden besonders im Norden immer weiter verbessert und ständig 
unterhalten, wobei die rastlosen Kontrollfahrten Seiner Majestät ständig den Fort- 
gang der Arbeiten gewährleisten. Da die Entfernungen der einzelnen Punkte recht 
beträchtlich sind, ist der somit zu erzielende Zeitgewinn bei einer Reise ein großer. 
Noch vor wenig mehr als einem Jahrzehnt gehörte die Fahrt von Teheran nach 
Mesched in Chorassan nicht nur zu den beschwerlichsten, sondern war auch keines- 
falls von unliebsamen Zwischenfällen frei. Heute wird die knapp 1000okm lange 
Strecke täglich von modernen Lastwagen und Automobilen befahren, in denen man 
einen Sitz für etwa 35 RM. erhalten kann. Gerade in letzter Zeit erfolgte eine 
gründliche Korrektur des bis dahin der alten Karawanenstraße entlang laufenden 
Weges, und kilometerlang zieht er sich jetzt als unendlich erscheinendes Band von 
West nach Ost durch die Wüstenlandschaft, nur etwa zehnmal von größeren Ort- 
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schaften und Oasen unterbrochen. Sogar Warnungsschilder an gefährlichen Ge- 
birgskurven sind angebracht, und Arbeiterzelte und Schotterhaufen zu beiden 
Seiten lassen die ständige Ausbesserung erkennen. In ähnlicher Weise wird syste- 
matisch ein Netz über Nordiran gezogen, das in den Grundzügen festliegt und 
immer weiter der Vollendung entgegenschreitet. Das bisher die Provinzen Gilan 
und Mazenderan vom übrigen Reich abscheidende Gebirge des Elburs wird heute — 
außer durch die neue transiranische Eisenbahn — an verschiedenen Stellen durch 
breite, bequeme Straßen durchquert. Von Rescht, der Hauptstadt der Provinz 
Gilan, laufen zwei Straßen nach Teheran; eine ältere, von den Russen angelegte 
über Qaswin, und eine unlängst mit 7 Millionen Toman Baukosten fertiggestellte, 
die von der das Kaspigestade entlang laufenden bei Chalus abzweigt und hoch über 
die meist schneebedeckte Paßhöhe in kühnen Kurven hinwegläuft. Weiter östlich 
ist eine weitere wichtige Straße im Bau, die in Verbindung mit der westlich da- 
zwischen liegenden Bahn und ihrer Straßenparallele besonders für Chorassan und 
das Gebiet um Gorgan Bedeutung erlangen kann. Sie geht von dieser Stadt — dem 
früheren Astarabad — in östlicher Richtung bis Ramian, biegt nach Süden ab und 
erreicht im Bogen das auf der Teheran-Mescheder Verbindungslinie gelegene 
Schahrud. Dabei ist das Stück Gorgan—Ramian bereits im Oberbau fertig, Ramian— 
Tilabad außer dem schwierigen Endstück im Bau, und Tilabad—Schahrud bereits 
provisorisch durchgängig. Leider stockten durch unmäßige Unterbietung des von 
dem Regierungssachverständigen ausgearbeiteten Kostenanschlages durch den Unter- 
nehmer, der natürlich in der Folge den Kontrakt nicht einhalten konnte, die Ar- 
beiten längere Zeit. Die auf allen Karten etwas westlich von der genannten Trasse 
eingezeichnete Verbindung der Städte Gorgan und Schahrud existiert bis heute 
nicht, es sei denn damit ein schwieriger, nur während weniger Monate für Saum- 
tiere passierbarer Pfad angedeutet. Chorassan selbst besitzt verschiedene Verbin- 
dungen, von denen die nach Teheran und nach Indien über Zahedan laufenden die 
besten sind. Da letztere für militärische Zwecke etwas zu weit von der unruhigen 
afghanischen Grenze entfernt ist, hat man eine näher an letztere gelegene stra- 
tegische Parallele in Angriff genommen. Sie zweigt von der nach dem im sowjet- 
russisch-iranisch-afghanischen Grenzdreieck liegenden Sarachs laufenden Straße 
dritter Ordnung nach SO. ab, trifft auf Zourabad, eine wichtige Grenzgarnison, 
und soll von hier nach Sistan zu ausgebaut werden, wobei der bis nach Afghanistan 
reichende große Sumpf wahrscheinlich durchschritten wird, um den großen Bogen 
westlich um diesen bis nach Zabul — früher Nosretabad — zu vermeiden. Von 
Zourabad aus wird auch die östlich von Torbat—Djam liegende große Kohlen- 
region erschlossen werden, obgleich von Mesched aus über diese größte Garnison 
im südöstlichen Chorassan ebenfalls eine Verbindung dahin besteht. Alle diese, in 
unmittelbarer Nähe von Gebirgszügen laufenden Straßen leiden erheblich zur Zeit 
anhaltender Regengüsse, da das kahle Gestein der Berge den herabstürzenden 
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Wassermassen keinen Einhalt zu bieten vermag, so daß tiefe Rinnen in die Fahr- 
bahn gerissen werden. Diese in gewissen Abständen außer den Kanatüberbrückungen 
die Straße unterbrechenden Unebenheiten machen sie für längere Fahrten etwas 
beschwerlich, ohne dem Frachtenverkehr im geringsten Abbruch zu tun. Im Gegen- 
teil wird sich die Neuanlage von Verbindungen gerade für diesen immer not- 
wendiger erweisen. Chorassan selbst enthält — vielleicht mehr als die übrigen Pro- 
vinzen Irans — reiche Lager an Bodenschätzen, von denen bisher nur ein Bruchteil 
gehoben worden ist. Am bekanntesten ist wohl die Gewinnung von Türkisen in 
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der Nähe von Nischapur geworden. Leider werden in dieser Mine, die in der übrigen 
Welt nur noch eine kleinere Schwester bei Port Said besitzt, keine reinen, tief- 
blauen Steine mehr gefunden, so daß deren Preis heute bereits erheblich im Steigen 
ist. Neben diesem mehr des Interesses wegen erwähnten Vorkommen sind die mäch- 
tigen Kupferlager im Umkreis von Sebsewar am ältesten, das auch seinen Namen 
dem grünen Schimmer seiner Berge verdankt. Schon vor 4o Jahren waren dort 
die Engländer am Werk, und noch heute findet man mächtige Schlackenhalden 
und etwa 60 alte Schmelzöfen. Der Abbau ist von ihnen einmal wegen angeblich 
religiöser und anderer Schwierigkeiten mit der Bevölkerung, andererseits aber aus 
dem Grunde aufgegeben worden, weil man auf Wasser stieß. Während dies für 
die damalige Minentechnik ein schwer überwindbares Hindernis darstellte, sucht 
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man heute gerade in Wassernähe die reichsten Erze. Bei Sebsewar sind alle Be- 
dingungen für die Wiederaufnahme des Bergbaues so günstig, Wasser, Transport- 
wege, vermutlich auch Kohle sind vorhanden, daß es etwas verwunderlich erscheint, 
warum man gerade Anarek zum Kupferzentrum ausbaut, das mitten in der Wüste 
zwischen Jezd und Isfahan liegt. Sollten Kohlen nicht unmittelbar bei Sebsewar 
selbst zu finden sein, so könnte man sie bei Schahrud gewinnen, wie ja überhaupt 
Nordiran sehr reich an Kohlenvorkommen ist. Im Elburs hat man an verschiedenen 
Stellen, wenn auch bisher in recht primitivem Tagebau, gefördert. Das bekannteste, 
heute verstärkt abgebaute Kohlenvorkommen in der Nähe von Teheran ist das 60 km 
davon liegende Schemschek; leider backt die Kohle stark und ist schlecht für die 
wachsenden industriellen Bedürfnisse Teherans (Zementfabrik) zu gebrauchen, 
während die Kohle bei Sirab bessere Eigenschaften aufweist, allerdings wenig 
Stückkohle liefert und kein starkes Flöz besitzt. Recht gute Kohle wurde neuer- 
dings im Südosten Chorassans gefunden, wo die Verwaltung des Minendepartments 
dem deutschen Ingenieur Spieß untersteht. Er hat eine intensive Ausbeutung bei 
Torbat—Djam in Angriff nehmen lassen, die bei Vermehrung der Transportmittel 
leicht jede gewünschte Menge zu liefern imstande ist. Auch auf der Strecke nach 
Sarachs zu liegt gute Kohle. Die dünne Besiedlung des Gebietes, der starke Salz- 
gehalt des Wassers und die Nähe der etwas unruhigen Grenzgebiete lassen jedoch 
zunächst nicht an den Abbau denken, zumal die Vorkommen bei Torbat—Djam für 
lange Zeit ausreichend sind, und die günstigen Verbindungen eine schnelle Be- 
lieferung Chorassans und vor allem Mescheds gestatten. 

Von Mesched aus in nördlicher Richtung läuft die sorgsam vor fremden Augen 
behütete militärisch wichtige Straße über Kutschan, Budjnur, Gonbad Qabus 
nach Gorgan. Sie ist der Nähe der sowjetrussischen Grenze wegen mit militärischen 
Posten besetzt, aber in ihrem nördlichen Steppenbogen nicht besonders ausgebaut, 
während von Mesched bis Budjnur sogar eine tägliche Autobusverbindung besteht. 
Über Kutschan hat Chorassan Anschluß an die sowjetrussische Transkaspibahn, da 
von dem genannten Ort eine Verbindung nach Badjgiran und Aschabad und eine 
neue, sehr gut angelegte nach Lutfabad besteht. Jene reichen Baumwoll- und 
Opiumländereien haben seit langem ausschließlich Export nach der Sowjetunion, 
da bisher kein rentabler Transport nach einer anderen Seite hin möglich schien. 
In Zukunft wird diese Abhängigkeit Chorassans durch den Ausbau des nördlichen 
Weges über Gorgan nach Bender Schah und der von Schahrud ebendahin führen- 
den neuen Linie zum mindesten theoretisch abgeholfen werden, da die neue trans- 
iranische Eisenbahn und später der Transit durch die Türkei andere Ausfuhr- 
möglichkeiten freihalten. Es sei erwähnt, daß auch jetzt schon Versuche unter- 
nommen wurden, die Ausfuhr von Wolle und Baumwolle aus Chorassan beispiels- 
weise nach Deutschland zu lenken, da sich Hamburg als äußerst günstiger und auf- 
nahmewilliger Markt erwies. Kurz vor Inkrafttreten des neuen Wollhandelmonopols 
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im Iran gelangte zum Beispiel Wolle für ı4 Toman in Hamburg zum Verkauf, 
während die Russen nur 9,5 Toman boten. Sie hatten überhaupt im letzten Jahre 
wegen angeblicher Krankheiten der Schafe keine größeren Käufe getätigt, um die 
Preise zu drücken, wahrscheinlich, um Zeit bis zum Inkrafttreten der billigen 
Monopolpreise zu gewinnen. Es ist daher nicht verwunderlich, wenn sie aus Rache 
für die ihnen entgangene Ware dem erwähnten Transport nach Hamburg den 
Transit verweigerten, so daß nur der verteuernde Transport über die Südhäfen 
übrigblieb. Schon im Dezember 1934 war anläßlich der Tausendjahrfeier zu Ehren 
des Nationaldichters Firdowsi Seine Majestät persönlich in Chorassan, wo man ihm 
manches vorgetragen haben wird, und auch der in diesem Herbst wieder statt- 
findende Besuch verdeutlicht die dieser Provinz an allerhöchster Stelle zugemessene 
Bedeutung. Es ist besonders seit jener Zeit, daß verschiedene Abkommen, besonders 
mit der Sowjetunion, eine geregeltere Abfuhr aus jenem Gebiet sichern. Sein großer 
Viehreichtum geht auch heute ausschließlich nach dorthin. Der Mangel an genügen- 
den Weideplätzen für die Rinderherden insbesondere hat zum Abschluß eines 
Arrangements geführt, demzufolge die sowjet-turkestanischen Weiden für die 
Dauer von 3 Monaten von den iranischen Herden und ihren Hirten benutzt wer- 
den können, wofür eine Abgabe von 2 Stück vom Hundert zu leisten ist. Neuer- 
dings plant man aber auch, durch Verbesserung der Bewässerungsverhältnisse 
größere Weideplätze in der iranischen Turkmenensteppe zwischen Gorgan und 
Gonbad Qabus vor allem zu schaffen. Wo wie hier Flüsse mit ausreichender 
Wasserführung im Verlaufe des ganzen Jahres vorhanden sind, kann eine Regu- 
lierung leichter bewerkstelligt werden als in Landschaften wie gerade Chorassan, 
die besonders auf das alte Kanatsystem angewiesen sind. Diese Kanate, die Grund- 
lage der ganzen turanischen und iranischen alten Baumwollwirtschaft, sind eine 
Art unterirdischer Kanäle, die ihren Ursprung von einer Grundwasserstelle im 
Gebirge zu nehmen pflegen. Die Neuanlage eines solchen Wasserlaufes ist ziemlich 
kostspielig und stellt sich auf etwa ı Toman pro 3 Meter, eine für iranische Ver- 
hältnisse recht große Summe, zumal nur kilometerlange Strecken in Frage kom- 
men. Immerhin wird staatlicherseits bereits an die Bereitstellung von finanziellen 
Hilfsmitteln an die einzelnen Grundbesitzer gedacht, um vor allem die Anbaufläche 
für Baumwolle zu erhöhen, die jährlich um 10% steigen soll, da bis jetzt wegen 
Wassermangels fast ein Drittel des Kulturlandes unbebaut blieb. Dem Einzelbauern 
kann keine eigene Initiative in dieser Hinsicht zugemutet werden, da in Chorassan 
eine ausgesprochene Feudalwirtschaft vorhanden ist, wobei der Grundherr gegen 
Stellung von Saatgut, Gerätschaften und Lebensunterhalt meist zwei Drittel des 
Ernteertrages für sich beansprucht. Neben Mazenderan ist besonders in Chorassan 
die Baumwollkultur zu Hause, wobei die Landschaften um Sebsewar, Nischapur, 
Daraghas, Mesched, Torbat—Haidari die wichtigsten Zentren sind. Ganz Chorassan 
liefert jährlich etwa 60000 Ballen, von denen über zwei Drittel allein auf die 
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beiden erstgenannten Distrikte entfallen. Die dort gewonnene Baumwolle wird 
immer besser, seitdem man darangegangen ist, die Aussaat der einheimischen Sor- 
ten durch amerikanische und ägyptische zu ersetzen. Da der Baumwollverbrauch 
an Ort und Stelle noch verschwindend ist, und die anderen Plätze im Iran meist 
eigene Kulturen besitzen, ist Chorassan auf den Export angewiesen, der, wie er- 
wähnt, völlig nach Sowjetrußland gerichtet ist. Durch Verträge ist es aber gelungen, 
für den niedrigen Einkaufspreis der Sowjets entsprechende Gegenleistungen in Ge- 
stalt von Zuckerlieferungen, Streichhölzern, Zement und anderem zu erlangen. So- 
lange die Räteunion in dieser Hinsicht ein vorteilhaftes Geschäft zu bieten vermag, 
wird sich an der aufgezeichneten Sachlage nicht viel ändern. Deshalb hat man auch 
das zehnprozentige Mehrgebot der Italiener für die Baumwollernte von 1935 nicht 
angenommen oder vielmehr nicht annehmen können, da der entsprechende Liefer- 
vertrag mit der Sowjetunion in Verbindung mit dem letzten großen Handels- 
vertrag vom September vorvergangenen Jahres bereits unterschrieben war. Man be- 
ginnt allerdings im ganzen Lande doch allmählich an die eigene Verwendung der 
Baumwolle zur Deckung des einheimischen Stoffbedarfs zu denken und hat ver- 
schiedene, mit den modernsten Aggregaten aus Deutschland und England aus- 
gestattete Fabriken errichtet, deren größte die kaiserliche Spinnerei in Schahi, 
sowie die von Semnan, Qazwin und Isfahan sind; in Mesched ist durch die deutsche 
Firma Hochtief eine weitere im Bau, deren Elektrizitätsanlage (AEG.) übrigens 
gleichzeitig für die Zentralversorgung der Stadt dienen soll, während bisher un- 
zählige kleine Privaterzeuger auf unrationelle und unzuverlässige Art die ver- 
schiedenen Bezirke mit Strom belieferten. Von den bisher hergestellten Tuchen genießt 
das von Isfahan einen guten Ruf, obgleich es noch nicht recht fest genug gewebt ist; 
sonst werden besonders indische, tschechische, russische und die besseren, aber auch 
teueren, englischen Stoffe eingeführt. Im allgemeinen soll in den iranischen Fabriken 
zunächst der Bedarf für das Heer und die einfachere Bevölkerung gedeckt werden. 

Im Baumwollhandel ist in letzter Zeit eine einschneidende Neuerung, zunächst 
nur für Chorassan, eingeführt worden. Durch Gesetz vom 21. März 1936 ist der 
gesamte Handel mit Baumwolle verstaatlicht und monopolisiert worden. Dem- 
zufolge wird den über 30 in Chorassan befindlichen Baumwollreinigungsfabriken 
und Spinnereien nahegelegt, sich zu einer Aktiengesellschaft „DJIN“ zusammen- 
zuschließen. Jede bestehende Fabrik wird taxiert und erhält diesem Wert ent- 
sprechende Aktienanteile. Tritt sie dieser zu gründenden Aktiengesellschaft nicht 
bei, so erhält sie von der staatlichen Monopolgesellschaft keine Aufträge, wäre also 
zum Stillstand gezwungen, falls sie nicht eigenes Kulturland in genügendem Um- 
fang besitzt, das die Rentabilität des Betriebes gewährleistet. Das ist aber wohl 
nirgends der Fall. Diese zunächst nur für Chorassan gedachte Regelung soll erstens 
dem Zwischenhandel ein Ende bereiten, und zweitens die Qualität des Endproduktes 
heben, da die Zwischenhändler meist die verschiedenerorts zusammengekauften 
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Sorten vermischten. Ab jetzt soll scharf nach den einzelnen Sorten und Reinheits- 
graden geschieden werden und somit Preis und Güte verbessert werden. Die in den 
Reinigungsfabriken vom Kern getrennte Faser geht wieder an die Monopolgesell- 
schaft zurück, die zu etwa 750% staatlich sein dürfte, und wird von ihr exportiert. 
Es sei erwähnt, daß auch für den Wollhandel seit März dieses Jahres ein ent- 
sprechendes Monopol geschaffen worden ist, wobei allerdings die Ausfuhr nicht 
allein nach der Sowjetunion allein geht; die letzten großen Abschlüsse mit dem 
Deutschen Reich zeigen die andere mögliche Richtung an. 

Seit langem besteht für die dritte wichtige Kultur Irans — das Opium — ein 
Staatsmonopol, das besonders wieder aus Chorassan seine Haupteinkünfte bezieht. 
Obwohl überall, außer im Norden Irans, Mohn gedeiht, fällt mit über 250t mehr 
als die Hälfte der jährlichen Gesamterzeugung auf diese Provinz, wovon gegen 
60t allein an Ort und Stelle konsumiert werden. Diese erschreckend hohe Zahl 
wird allmählich verringert werden, da durch Aufklärung, besonders in der heran- 
wachsenden Generation, der Opiumverbrauch bereits um 70% zurückgegangen sein 
soll. Das Rohmaterial wird in Benzinkanistern — die überhaupt im Iran ein univer- 
selles Transport- und Aufbewahrungsgerät darstellen — in eine Fabrik der Haupt- 
finanzverwaltung in Mesched angeliefert, dort sortiert, gewalkt, in Rollen ge- 
dreht, getrocknet und banderoliert, wonach das fertige etwa ro cm lange Röllchen 
im Verkauf etwa eine Mark zu stehen kommt. Der Export geht von dem Sammel- 
platz Isfahan vor allem nach China und Japan, doch werden schätzungsweise noch 
1500 der Chorassaner Ernte allein nach Indien und Sowjetrußland geschmuggelt. 
Es ist in diesem Zusammenhang nicht uninteressant, daß die Anbaufläche für 
Mohn nicht gesetzlich kontigentiert, sondern dem Belieben des Bauern anheim- 
gestellt ist. Man will anscheinend nicht sobald auf dieses einbringliche Exportge- 
schäft verzichten. 

Der Reichtum Chorassans, der aus dem vorhergehenden bereits offensichtlich 
wurde und es zu einem bedeutenden Überschußgebiet für das Staatsbudget macht, 
veranlaßt die kaiserliche Regierung natürlich, dieser Provinz in ihren Reform- 
plänen besondere Sorgfalt zu widmen. Neben den geschilderten Straßenbauten hegt 
man umfassende Neubaupläne. Der staatlichen ‚Societe generale de construction 
en Iran“ wurden für Chorassan allein 5 Millionen Toman für Neubauten und 
städtische Anlagen zur Verfügung gestellt, die natürlich seiner Hauptstadt in erster 
Linie zugute kommen werden. Nachdem Mesched in den letzten zehn Jahren bereits 
grundlegend verändert worden ist und neuerdings sogar an die Asphaltierung der 
Hauptstraßen gegangen wird, sollen die zu errichtenden Eisenbetonbauten vor allem 
neuzeitliche Wohnstätten schaffen. Diese Baumonopolgesellschaft ist übrigens rein 
iranisch im Gegensatz zu den modernen Fabrikanlagen, die, wie im übrigen Land, 
auch in Chorassan meist ausländischen Firmen übertragen wurden. Nachdem Skoda, 
das in Iran stark Fuß gefaßt hat, bereits fünf Zuckerfabriken in Täbris, Schahi, 
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Schahabad, Veramin und Merw-Dascht (bei Isfahan) gebaut hat, geht die sechste in 
Mesched ihrer Vollendung entgegen, zu deren Einweihung im September der Schah 
persönlich anwesend war. Da noch mindestens ı/ solcher Fabriken mit einer 
Kapazität von 3—400 t täglich bei drei bis viermonatlicher Arbeitszeit notwendig 
wären, um den Bedarf Irans zu decken, werden die Sowjetrussen noch lange Jahre 
hindurch ihren Zucker in großen Mengen absetzen können, den sie auf eigenen 
Schiffen auch nach den Südhäfen Bender Abbas, Buschir und Mohammereh bringen, 
abgesehen davon, daß vor allem der einheimische Stückzucker für den iranischen 
Teetrinker noch einige Unvollkommenheiten aufweist. Der Import des Tees, des 
Nationalgetränks im Osten, geschieht fast ausschließlich aus Indien, für Chorassan 
auf dem Landwege über Zahedan an der iranisch-belutschistanischen Grenze, das 
bis vor wenige Monate sogar Durchgangspunkt für zollfreie Teeeinfuhr für ganz 
Iran, später nur für Chorassan war. Heute ist diese Vergünstigung ganz in Wegfall 
gekommen. Befinden sich daher keine Teehändler bei Ankunft neuer Sendungen 
in Zahedan, so wird alles, ebenso wie die etwa aus Indien eingetroffenen anderen 
Waren, vor allem Stoffe, unter Zollverschluß nach Mesched transportiert. 

Tee wird neuerdings übrigens in verstärktem Maße besonders in Mazenderan an- 
gebaut. Die Qualität von Lahidjan zählt dabei seit langem schon mit zu den besten 
und man hat eigens chinesische Experten zur Verbesserung der Anbau- und Ver- 
arbeitungsmethoden herbeigerufen. Im übrigen Mazenderan will man die Reisfelder 
zugunsten der Teeplantagen einschränken, was auf die Initiative Seiner Majestät 
selbst zurückzuführen ist, der doch praktisch alle Ländereien dort besitzt. Damit 
würde übrigens ein weiteres zur Sanierung der Gegend von der Malaria getan. Auch 
die Zunahme der Baumwollplantagen im östlichen Mazenderan hat diese erfreuliche 
Nebenwirkung. Die dort erzeugten Sorten sollen den ägyptischen in keiner Weise 
nachstehen und man setzt auf die Intensivierung der Mazenderaner Baumwollwirt- 
schaft größte Hoffnungen, für die besonders in Mitteleuropa gute Absatzmöglich- 
keiten bestehen werden. Die großen Staatsländereien weisen natürlich einen beson- 
deren Hochstand der Kulturen auf und die Einnahmen daraus werden in groß- 
zügiger Weise für die weitere Modernisierung der Provinz verwendet. Die buch- 
stäblich aus dem Nichts aufgebauten Städte, wie Schahi, Sari, Bender Schah und 
große Teile fast aller anderen Ortschaften, besonders mit Hafenanlagen, wie 
Meschedser, Bender Gaz, Nouscher und andere geben davon beredte Kunde, so daß 
Mazenderan in wenigen Jahren nicht nur ein ganz verändertes Gesicht haben, son- 
dern auch merkbar den Aufstieg der übrigen Wirtschaft Irans beeinflussen wird, 
woran selbstverständlich die neue transiranische Eisenbahn und das gut ausgebaute 
Verkehrsnetz einen großen Anteil haben werden. Es ist anzunehmen, daß die zur 
Zeit noch Sowjetrußland gehörenden Fischereigerechtsame am iranischen Kaspi- 
gestade, und die Gewinnung des Kawiars auch einmal direkt auf Iran übergehen, 
und die Beute von hier aus exportiert werden kann. Auch in anderer Hinsicht ver- 
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spricht Mazenderan eine Goldgrube zu werden. Die mächtigen Erdöllager, die sich 
vom ostkaukasischen Bakuer Gebiet durch Westiran, Irak hinunter zum Golf und 
den Bahreininseln erstrecken, ließen von Anfang an schon das Vorkommen von 
Petroleum auch am iranischen Kaspilitoral vermuten. Tatsächlich ist man verschie- 
dentlich bei Brunnenaushebungen auf ölhaltiges Wasser gestoßen, ohne daß aber 
eine rentable Ausbeutung gelohnt hätte, wobei die Vorkommen bei Lahidjan und 
östlich von Ramsar am bekanntesten sind. Immerhin haben sich mancherorts die 
Anwohner diesen Umstand zunutze gemacht und ihre Petroleumlampen mit dem 
abgeschöpften Öl gefüllt. Neuerdings ist bei Muhammabad eine Ölquelle fündig ge- 
worden, die ausgiebig genug zu sein verspricht und bereits von deutschen Inge- 
nieuren eingefaßt wird. Auch in der Gegend von Semnan, am Südhang des Elburs, 
sind Erdölfelder bekannt, deren Bearbeitung durch die nach jener Landschaft be- 
nannte Gesellschaft ‚„‚Churian“ begonnen wird. Ob man sie als Reserve betrachten 
und aufsparen wird, oder bald ausbeutet, ist nicht sicher; jedenfalls scheint aber 
die A.1.O.C. nichts mit dieser Gesellschaft zu tun zu haben, es sei denn, daß sie im 
Besitze einiger Aktienpakete ist1). Selbstverständlich reichen alle die erwähnten 
Petroleumvorkommen bei weitem nicht an die übrigen Lager Irans ‚etwa die bei 
Kermanschah heran, wo vergleichsweise von 40 Bohrlöchern nur drei ausgebeutet 
werden sollen, weil angeblich die Transportschwierigkeiten eine größere Abfuhr 
nicht gestatten. Daß unter diesen Umständen überhaupt Sowjetpetrol und -benzin 
nach Iran importiert wird, hat verschiedene nicht uninteressante Gründe. Einerseits 
dient dies Petrol und Benzin als Kompensation für Warenlieferungen nach der 
Sowjetunion, wobei letztere auf der Abnahme ihrer Naphthaprodukte bestanden hat, 
obwohl keine Kontigente vereinbart sind, sondern jeweils in jeder Provinz der Im- 
port von einem Privatkaufmann auf eigene Rechnung getätigt wird, bei staatlicher 
Reglung von Zoll und Verdienstspanne. Ferner wird zugegeben, daß das russische 
Benzin besser und preiswerter sei, so daß die Luftwaffe dieses ausschließlich ver- 
wendet — im Gegensatz zu den iranischen Chauffeuren, die das angloiranische vor- 
ziehen, weil die Sowjetkanister nicht bis obenhin voll seien. Schließlich ist es die 
ewige Konkurrenz Rußlands und Englands auf dem iranischen Markt, die ersteres 
dazu treibt, auch sichtlich ohne Verdienst Petrol abzusetzen. Besonders deutlich 
wird diese Tatsache, wenn man an das Sowjetbenzin beispielsweise in Schiras denkt. 
Daß man es unter diesen Umständen nicht besonders eilig hat, in Iran an die Aus- 
beutung eigener Ölquellen zu gehen, ist also recht begreiflich. Immerhin wird 
Mazenderan nicht vergessen werden, wenn man in der Nutzbarmachung aller zur 
Verfügung stehender Möglichkeiten weiter schreitet. 

Heute ist es vor allem noch die wilde Schönheit seiner Wälder, die versteckten, 


1) Neuerdings wird an die Vergebung einer Konzession an amerikanische Gruppen gedacht, 
unter Bildung einer „Amerikanischen Oel Companie“. Das Tätigkeitsfeld dieser Gesellschaft soll 
sich auf Chorassan und ÖOstmazenderan erstrecken. 
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selten betretenen Gebirgsdörfer hoch im Elburs, der Wildreichtum, die diese Pro- 
vinz mehr und mehr zum Anziehungspunkt auch des Fremdenverkehrs machen, 
auf den man sich vor allem staatlicherseits einrichtet. In Ramsar, wo heiße Quellen 
seit langem zu Heilzwecken dienen, ist auf Geheiß und Kosten des Schah ein 
modernes Sanatorium und Kurhaus errichtet worden, das seine Pforten in diesem 
Herbst erstmalig öffnete. Die über 50o Räume sind mit gediegenstem europäischen 
Luxus ausgestattet, die Nähe des Strandes und die Nachbarschaft eines Prunk- 
schlosses Seiner Majestät, für das die Marmorsäulen über 1000 Kilometer weit aus 
Torbat-Haidari in Südchorassan herbeigeholt worden sind, versprechen dem Etablis- 
sement regen Besuch aus allen Teilen Irans und des Auslandes. Heute nimmt zwar 
eine Reise nach Nordiran und Teheran aus Europa mindestens eine Woche in An- 
spruch; aber es ist anzunehmen, daß in nicht allzu langer Zeit wieder eine Flug- 
verbindung rentabel sein dürfte und somit einem lang gehegten Wunsch vieler Rei- 
sender Rechnung getragen wird, die allmählich der unerträglichen Willkür und 
Unzuverlässigkeit des Inturist-Reisedienstes überdrüssig sind und den Weg durch 
die Sowjetunion begreiflicherweise scheuen. Die unlängst von Berlin nach Teheran 
eingetroffene große Junkersmaschine wird — hoffen wir es — nicht nur ein Ge- 
legenheitsbesuch bleiben. 


II. Die transiranische Eisenbahn 


Die transiranische Eisenbahn vom Golf über Teheran bis zum Kaspimeer, eines 
der für die Entwicklung Irans bedeutsamsten Projekte, geht immer weiter der 
Vollendung entgegen; erst kürzlich wurde auf der Nordstrecke der Abschnitt von 
Schahi bis Firuzkuh dem Verkehr übergeben, während die Schienenlegung bereits 
bis Qischlag erfolgt ist, so daß man den Anschluß an Teheran im Frühjahr 1937 
erreichen dürfte. Von dort aus wird man sofort nach Süden auf Qum zu weiter- 
bauen und die Gesamtstrecke Mitte 1939 durchgängig machen. Die von beiden End- 
punkten vorwärtsgetriebenen Arbeiten gehen mit bemerkenswerter Stetigkeit vor- 
wärts und werden auch durch Naturkatastrophen nicht in nennenswertem Umfang 
aufgehalten. Die letzten großen Unwetterverheerungen im nördlichen Iran ver- 
mochten dem Bahnkörper nur einen in wenigen Tagen zu behebenden Schaden zu- 
‚zufügen, ebenso ist die durch Erdstöße im Vorjahre verursachte Beschädigung des 
Baues im Verhältnis zum Gesamtunternehmen als geringfügig zu bezeichnen, ob- 
gleich die dort arbeitenden italienischen Firmen zeitlich zurückgeworfen wurden. 
Die von Bender Schahpur nach Teheran führende Südstrecke von g5okm bietet 
dabei, um das Doppelte länger als die von dort bis zum Kaspisee führende Nord- 
strecke, ähnliche große technische Schwierigkeiten wie letztere. Die Formationen des 
Elbrus im Norden sind, ähnlich wie die südlichen Caüons, recht jung, das Gebirge 
ist noch nicht zur Ruhe gekommen (woraus die häufigen tektonischen Erschütte- 
rungen erklärbar werden), so daß es erforderlich wurde, fast sämtliche Tunnel aus- 
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zumauern, was bei den großen Tunnelanlagen europäischer Bahnen selten der Fall 
ist. Weiterhin ist die Steigung bemerkenswert, die im Nordteil zwischen Polesefid 
und Gaduk 28 Promille beträgt, während sie im Süden durchschnittlich nur ı5 Pro- 
mille erreicht. Die Paßhöhe Gaduk selbst wird nicht frei überschritten, sondern in 
etwa ıgoom Höhe in einer Länge von knapp 3km untertunnelt. Dieser schwierige 
Nordteil ist heute völlig fertiggestellt, und eine Fahrt mit dem bereits täglich in 
beiden Richtungen verkehrenden Zug vermittelt, falls das Wetter klar ist, groß- 
artige Panoramen, die die Strecke mit Recht in Parallele zur St. Gotthardbahn zu 
setzen erlauben. 

Die Gesamtkosten der Bahn inkl. rollendem Material werden sich auf mindestens 
2000 Mill. Rial belaufen. Diese Summe darf keinesfalls, wie es leider oft geschieht, 
unter dem liberalistischen Gesichtswinkel betrachtet werden, der bisher für alle 
Bahnbauprojekte im: Vorkriegspersien maßgebend war. Die Bahn ist ideell eine 
Schöpfung von Riza Schah Pahlevi und weicht in fast allen Punkten von den bis- 
herigen Entwürfen ab, die teils imperialistischen, teils rein kommerziellen Zielen 
fremder Kapitalien dienen sollten, ja ist ersteren geradezu entgegengesetzt, wie die 
Wahl der Endpunkte verrät. Bender Schah am Kaspischen Meer ist nach Urteil des 
Hafenexperten Dr. Lohmeier nicht nur der bestgeeignete, sondern gibt auch dem 
Import und Export der Nordprovinzen Irans eine andere Richtung, da bisher der 
Hafen Qazian Pahlewi im Anschluß an das russische Netz der wichtigste war. 
Bender Schah wird ferner einen erheblichen Teil der bisher nach dem Sowjethafen 
Krasnowodsk abgehenden Ladungen aufnehmen, besonders wenn die Verbindung 
nach Chorassan ausgebaut ist. Diese aufblühende Provinz im Nordosten des Reiches 
wird somit in Zukunft nicht mehr von der Monopolstellung der russischen Ascha- 
bader Transkaspistrecke abhängig sein und kann eine vollkommen selbständige 
Exportpolitik treiben. Der genannte Hafen, durch kleine Kabotage in Verbindung 
mit Pahlewi und einer künftigen Querlinie zum Schwarzen Meer, dürfte dem bisher 
allein bestehenden russischen Transitweg einen ebenbürtigen an die Seite stellen. 
Die Wahl des Südendpunktes ist im Hinblick auf die industrielle und handels- 
politische Entwicklung und die wenig vorteilhaften Eigenschaften des Zollhafens 
Mohammerah die gegebene, wobei nicht zu vergessen ist, daß Bender Schahpur an 
der Spitze des Iranischen Golfs und nicht am Indischen Ozean liegt! 

Über Nutzen und Zweck dieser Eisenbahn ist viel Unrichtiges behauptet worden. 
Es ist zutreffend, daß die Exponiertheit vieler Anlagen der Nordstrecke den mili- 
tärisch-strategischen Wert stark verringert; da dies aber keinesfalls die Haupt- 
aufgabe der Linie ist, darf man diesen Mangel nicht zu hoch veranschlagen. Eben- 
sowenig scheint es richtig zu sein, daß die Gefährdung der Bahn durch Natur- 
gewalten eine größere ist als bei den entsprechenden Linien in anderen Ländern. 
Man hat ferner oft gemeint, daß der Ausbau einer Autostraße wenigstens im Norden 
nicht so kostspielig und praktischer gewesen wäre. Es ist noch in Erinnerung, daß 
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Ford nach Fertigstellung der Bahntrassierung ein großzügiges Bauprojekt vor- 
geschlagen hat, das den Ausbau der heute neben der Eisenbahn hinlaufenden Straße 
zum Ziele hatte. Abgesehen davon, daß die Instand- und Offenhaltung einer Straße 
quer durch den Elbrus nicht unerhebliche Summen verschlingen würde, und über- 
dies westlich davon eine ähnliche Straße neuerdings fertiggestellt worden ist, würde 
ihre Kapazität bei weiter nicht die einer Eisenbahn sein. Jedenfalls wird eine der- 
artige Straße nicht dem Hauptzweck jener gerecht, den man in inner- und wirt- 
schaftspolitischen Motiven sehen muß. Durch die ı30ookm lange Strecke werden 
die Südwest- und Nordostecke des Reiches miteinander in Verbindung gebracht und 
somit die Verschmelzung bisher wenig miteinander in Beziehung stehender Pro- 
vinzen mit eigenem Stammescharakter erleichtert. Für die Erschließung beispiels- 
weise der Turkmenensteppe wird sie von größter Wichtigkeit sein, da die kaiserliche 
Regierung im Begriff ist, jene unsteten Stämme ansässig zu machen. Die schwarzen 
Filzzelte der Turkmenen sieht man nur noch vereinzelt; sie sind nur den nomadi- 
sierenden Hirten vorbehalten, während die übrige Bevölkerung zum Bau einfacher 
Häuser angehalten wird, die der Überschwemmungen wegen eine Art von Pfahl- 
bauten darstellen. Selbst die über die Grenze aus Sowjetturkestan geflüchteten Kir- 
gisen geben allmählich unter Anpassung an das wirtschaftliche Leben der übrigen 
Bevölkerung ihr Nomadenleben auf. Es ist wahrscheinlich, daß sich in wenigen 
Jahren auch die Turkmenensteppe nicht viel von den übrigen zivilisierten Gegenden 
Irans unterscheiden wird. Noch faßbarer und bereits in nächster Zukunft erkennbar 
wird der wirtschaftliche Nutzen und Erfolg der Linie sein. Die fruchtbare Provinz 
Mazenderan wird als erste davon profitieren, und Sachkenner sagen voraus, daß sie 
zur Speise- und Vorratskammer der mitteliranischen Gebiete bestimmt ist. Bereits 
heute ist eine große Zunahme der Felder festzustellen, und das nicht unter Kultur 
genommene Land vermindert sich mehr und mehr; die großzügigen Stadtbaupläne 
für Mazenderan und ihre rasche Verwirklichung verraten, ebenso wie die Abnahme 
der Malaria in der bisher als ungesund bekannten Gegend, den Einfluß der neuen 
Verkehrsader. Teheran, jene merkwürdige Großstadtbildung im über 1200m hohen 
Wüstenplateau, muß bald zur Halbmillionenstadt anwachsen; Industrien, die bisher 
mangels Materials (Holz, Kohle, Stein) und von Transportwegen nicht entstehen 
konnten, werden, ebenso wie manches noch fehlende Handwerk, dort Fuß fassen. 
Obwohl das nordiranische Randgebirge reich an Kohlenlagern ist, war bisher der 
Abbau infolge der schwierigen Transportverhältnisse nur in primitivem Maßstab 
erfolgt; heute führt die Bahn stellenweise durch solche hindurch, und bei Sirab 
fördert man bereits in größerem Umfang. Die Bahn wird allerdings weniger Nutzen 
daraus ziehen können, da man von der Kohlenförderung abgekommen und zur 
Schwerölfeuerung (Mazut) übergegangen ist. Bereits heute, wo die Bahn nicht ein- 
mal bis Teheran durchgängig ist, erweist sich der Bedarf eines derartigen Verkehrs- 
weges für die verschiedenen Wirtschaftskreise, und augenblicklich stehen nicht ein- 
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mal genügend Waggons zur Verfügung, um der Nachfrage gerecht zu werden. Den 
Aufgaben, vor die die eingleisige Linie gestellt wird, ist sie bei einer theoretischen 
Kapazität von täglich 12 Zugpaaren zu je 800t in beiden Richtungen bei weitem 
gewachsen, und die Rentabilität des Betriebes ist für bestimmte Abschnitte ge- 
sichert. Freilich ist die Amortisation der hohen Baukosten nur zu einem Bruch- 
teil zu erwarten, eine Tatsache, die von vornherein in Rechnung gestellt wurde; 
denn die Bahn war eine nationale Aufgabe und staatspolitische Notwendigkeit und 
unterliegt somit nicht diesem kaufmännischen Kriterium. Die Finanzierung des 
Bauprogramms wurde zunächst durch die Einkünfte aus dem Tee- und Zucker- 
monopol ermöglicht, zu denen später allerdings noch andere Fonds traten. Die 
Durchführung sämtlicher Arbeiten wurde 1927 im Norden zunächst einem deut- 
schen Konsortium, im Süden der amerikanischen Firma Ulen übertragen, die beide 
ein Gesamtkonsortium unter deutscher Oberleitung bildeten. Nach Ablauf des ersten 
Kontraktes war man im Norden bis Schahi, im Süden bis Disful gekommen, und 
der Staat versuchte nun selber in eigener Regie, sodann unter Zuhilfenahme be- 
sonders schwedischer Ingenieure, die Arbeiten fortzusetzen. Erwartungsgemäß konnte 
aber ein bürokratischer Mechanismus einem so gewaltigen Programm nicht genügen, 
und man übertrug im Mai 1933 der dänisch-schwedischen Firma Kampsax als Con- 
sulting Engineer die Gesamtleitung des Unternehmens. Es soll hier nicht unter- 
sucht werden, welche Gründe gegen die Erneuerung des Kontraktes mit dem deut- 
schen Syndikat vorlagen, sicher ist jedenfalls, daß es äußerst gewissenhafte und 
solide Arbeit leistete, und es muß sich erst noch erweisen, ob die Kosten seiner 
Nachfolger tatsächlich geringer sein werden. Die Firma Kampsax, der heute die 
ganze transiranische Linie untersteht, ist unter dem Namen „Nohab“ durch die 
Herstellung eines großen Eisenbahnnetzes von r000okm in der Türkei bekannt ge- 
worden. Sie hat, wie dort, auch im Iran nur die Oberkontrolle mit 10% Verdienst, 
während die einzelnen Lose der Strecke an verschiedene einheimische und fremd- 
ländische, darunter / italienische, je 2 französische, belgische, englische und einige 
andere Firmen vergeben wurden. Dabei ist die ursprünglich festgelegte deutsche 
Trasse in einzelnen wesentlichen Punkten verlassen worden; sollte die Bahn ur- 
sprünglich im Norden in einigen hundert Metern Höhe über der Talsohle laufen, 
so liegt sie heute meist in ihr, und an Stelle eines projektierten 5km langen Tun- 
nels hat man die Freiführung vorgezogen. Südlich von Teheran hat man die wich- 
tigen dicht bevölkerten Gegenden um Choramabad, Budjird, Nehawend, Hamadan 
und evtl. Qazwin im Westen liegenlassen und die kürzere Verbindung gewählt, die 
dafür stellenweise durch Ödland führt. 

Das Material wird auf dem Wege der Ausschreibung geliefert. Die Spezial- 
maschinen kommen größtenteils aus Schweden, desgleichen hat man zu den vier 
ersten Krupplokomotiven zehn weitere aus Schweden angekauft, und neuerdings 
in England vier extra starke Maschinen für die erwähnte steilste Steigung ab 
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Polesefid bestellt, wo man auch eine große Reparaturwerkstatt einrichtet. Die 
Personenwagen sind der klimatischen Verhältnisse wegen mit einer Spezialaußen- 
verkleidung aus afrikanischem Holz versehen und deutscher Herkunft, ebenso ist 
der Firma Lincke-Hoffmann die Lieferung eines Salonwagens für Seine Majestät 
übertragen worden, während die beiden ersten aus Schweden stammenden dem 
Kronprinzen und dem Ministerrat zur Verfügung stehen werden. Das Schienen- 
material kommt aus der Sowjetunion, ebenso der Zement für die Nordstrecke, 
während im Süden vor allem japanische neben europäischen Schiffen Zement 
löschen. Bei dem hohen monatlichen Verbrauch von 10—12000 t kann selbstver- 
ständlich die einheimische Produktion nur zu einem Bruchteil beitragen, vor allem 
beim Bau des Loses Bahnhof Teheran. Die gesamten Anlagen des Zentralbahnhofes 
im Osten der Stadt mit Zoll-, Güter- und Personenbahnhof, Remisen, Reparatur- 
werkstätten und Post nehmen ein Gelände von 3x4 qkm ein und haben umfang- 
reiche Erdbewegungen erforderlich gemacht. ‚Auch hier ist die Planung nach aus- 
drücklichen Angaben Seiner Majestät erfolgt, während der Firma „Sofitec“ 
(Schweiz) die Ausführung übertragen worden ist. Der Ostflügel des in Eisenbeton 
aufgeführten Gebäudes enthält Räume für den Schah, von denen ein Sonderperron 
zu dem kaiserlichen Gleis führt. Hübsche Gartenanlagen, für die man im Iran 
außerordentlich viel Geschmack beweist, werden dem Ganzen im Verein mit der 
Nähe der Panoramen der benachbarten Bergriesen eine besondere Note verleihen. 
Die Bauzeit ist vertraglich auf 21 Monate schlüsselfertig. festgelegt, und am ı. März 
dieses Jahres soll der erste Zug einlaufen. Erwähnenswert ist, daß im Südwesten 
der Gleisanlagen ein Industriegelände geschaffen werden soll, das zunächst haupt- 
sächlich den Bedürfnissen der Anglo-Iranischen Oel-Companie dienen wird. 

Es zeugt von großem Verständnis, daß man bei der Anlage und Durchführung 
der gesamten Projekte nicht kleinlich gewesen ist; denn die Bahn soll den An- 
sprüchen gerade der Zukunft gerecht werden. Man hat manchmal die Meinung 
geäußert, daß Iran in der glücklichen Lage gewesen sei, die Ära der Eisenbahnen 
überhaupt zu überspringen und sogleich in die der Autostraßen einzutreten. Es mag 
richtig sein, daß anderen Linien im Iran mit Ausnahme einiger noch zu erwähnen- 
der keine große Bedeutung zukommen könnte, und tatsächlich der Ausbau großer 
Straßen, besonders mit Rücksicht auf die geographischen Eigenschaften des Landes, 
in verstärktem Maße erfolgen wird. Der transiranischen Bahn kommt aber aus all 
den genannten Gründen eine Sonderstellung zu. Die Pläne über andere Linien 
sind nur andeutungsweise bekannt. Man darf aber annehmen, daß der Anschluß an 
das nordtürkische Netz in Verfolgung einer selbständigen Exportpolitik noch ge- 
schaffen werden wird; ob aber die Verbindung über Mossul oder nach Erzerum 
angestrebt ist, läßt sich heute noch nicht mit Bestimmtheit sagen, obwohl der letz- 
teren aus verschiedenen Gründen der Vorzug gegeben werden könnte und ent- 
sprechende Rekognoszierungen bereits erfolgt sind. Bei dem kürzlich erfolgten 
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Besuch des Schah in Täbris ließ er durchblicken, daß die Verbindung dieser Stadt 
mit Teheran erfolgen sollte, sobald die transiranische Strecke vollendet sei, mög- 
licherweise sogar noch früher. Andererseits warten die Türken den endgültigen Be- 
schluß des kaiserlichen iranischen Kabinetts ab, ehe sie ihre von Erzerum ausgehende 
Linie weiter nach Osten ausbauen. Mit Sicherheit läßt sich nur sagen, daß diese 
wahrscheinlich einzige noch geplante Bahn ganz nach Ermessen Seiner Majestät 
für die Entwicklung und das Wohl Irans angelegt werden wird. 


FRANZ voN CauciG: 
Die wirtschaftliche Seite der Dardarnellenfrage 


Es gibt nicht nur die rein politische Frage, die die Dardanellen wichtig erscheinen 
läßt. Welche Beweggründe die Türkei veranlaßten, die Einwilligung zur Befestigung 
der Meerengen zu fordern, wurde in Heft 5 dieser Zeitschrift (Mai 1936/XIIl. Jg) 
auseinandergesetzt. Man hat aber während der Konferenz von Montreux gemerkt, 
daß noch Fragen zu besprechen waren, die nicht allein die Durchfahrt der Kriegs- 
schiffe betrafen. Der Streit um die Durchfahrt der Kriegsschiffe ist im Grunde ge- 
nommen nichts anderes als die Neugestaltung des alten Gegensatzes zwischen Eng- 
land und Rußland. Wie Rußland vor dem Weltkriege ein Ziel seiner Politik darin 
erblickte, Konstantinopel zu besitzen, um so ans Mittelmeer heranzureichen und 
den Nahen Osten wirtschaftlich und politisch zu beherrschen, so haben die Sowjets, 
als sie vor Montreux den türkischen Anspruch auf Befestigung der Meerengen unter- 
stützten, das Ziel vor Augen gehabt, ihre Macht, durch die Freundschaft der Türkei 
begünstigt, bis an die Dardanellen vorzuschieben, um so im Mittelmeer gegen die 
englische Front vorrücken zu können. In dem jahrhundertealten Streben Rußlands 
haben sich eigentlich nur die Vorzeichen und die Methoden geändert, der Trieb zu 
den Meerengen konnte auch durch den politischen Umsturz nicht aufgehalten wer- 
den, wodurch sich notgedrungen in Montreux Gegensätze ergaben, zu denen die 
Türkei wird Stellung nehmen müssen. Die Türkei ist vor die Wahl gestellt, ent- 
weder ein Vorposten Rußlands zu sein und zu bleiben, oder als Vormacht des Nahen 
Ostens zu gelten, der heute unter englischem Einfluß steht. Die Türkei hat sich 
für letzteren Weg entschieden trotz der ‚traditionellen Freundschaft“ (seit ıgıg!) 
mit Rußland. Es hat sich wieder einmal erwiesen, daß die Türkei durchaus real- 
politisch denkt und, ähnlich wie die englische Politik, jeweils den Weg einschlägt, 
der augenblicklich am aussichtsreichsten erscheint. 

Wenn die Türkei heute ihre Politik mehr und mehr den Fragen des Nahen 
Ostens zuwendet, die, wie angedeutet, stark unter englischem Einfluß stehen — 
man beachte die englische Stellung im Irak, in Palästina, in Transjordanien und 
Ägypten, und man denke an die Frage des neuen Stützpunktes Zypern, der als Vor- 
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posten der englischen Einflußsphäre im Nahen Osten gedacht ist und gleichzeitig 
das Ostmittelmeer beherrscht —, so tut sie dies auch im Hinblick auf die wirtschaft- 
lichen Belange, die in naher Zukunft mehr und mehr an Bedeutung gewinnen 
dürften. 

Die Türkei ist geographisch ein Land des Überganges, ein Zwischenglied, das 
allerdings dank dieser Lage alle Fäden in der Hand hat — oder haben wird —, die 
es als wichtiges Verbindungsstück in wirtschaftlicher Hinsicht erscheinen läßt. 
Daher kann jede Betrachtung der Türkei nur im Zusammenhang mit den Fragen 
der umliegenden Gebiete erfolgen, wie ja auch die Befestigung der Dardanellen 
keine lokale Angelegenheit der Türkei ist, sondern geopolitisch behandelt werden 
muß, was sich in Montreux deutlich gezeigt hat. 

Vor dem Weltkriege war die Türkei der alleinige Gegenpart der übrigen Staaten 
der Welt, was den Handel mit der Levante betraf. Der große natürliche Hafen, den 
Istanbul (Konstantinopel) darstellt, war für die Seeschiffahrt von ausschlaggeben- 
der Bedeutung. Wenn man Istanbul als Hafen betrachtet, dann darf man nicht 
allein die Anlagen der Stadt berücksichtigen, sondern muß vielmehr bedenken, daß 
das ganze Marmarameer diesem Hafen zuzuzählen ist. Dieses Meer ist nichts anderes 
als eine bedeutende Erweiterung der Fahrrinne zwischen Dardanellen und Bos- 
porus, und gerade dort, wo die engste Stelle dieser Fahrrinne ist, wo sich außer- 
dem noch eine weitere natürliche tiefe Bucht (das Goldene Horn) bildet, dort ist 
der Zentralhafen dieser Wasserrinne: Istanbul. Kaum ein anderer Hafen der Welt 
hat solche natürlichen Vorzüge. Die Lage allein ist aber noch nicht entscheidend. 
Bedeutsam ist vielmehr, daß sich diesseits und jenseits dieser Wasserstraße Gebiete 
befinden, die in starkem wirtschaftlichem Verkehr miteinander stehen, die seit 
alters her Austauschmöglichkeiten ihrer Produkte suchten und bisher leicht fanden. 

* 

Vor dem Kriege war die ganze Levante als Hinterland des Istanbuler Hafens an- 
zusehen, denn die Statistik der übrigen Häfen (Smyrna, Beirut usw.) zeigt, daß 
diese nur lokale Bedeutung hatten und hauptsächlich von Segelschiffen oder kleine- 
ren Dampfern angelaufen wurden. Istanbul bildete und bildet heute noch die Kopf- 
station zweier bedeutender Bahnen: einmal der Strecke von Istanbul nach Sofia und 
Mitteleuropa, und dann der Linie von Istanbul über Ankara nach dem Taurus und 
von dort weiter nach Süden. Erst viel später, als die Bahnen in West-Anatolien an- 
gelegt wurden, die von Izmir (Smyrna) aus das unmittelbar dahinterliegende Hinter- 
land erfaßten, hat auch dieser Hafen als Ausfuhrhafen eine Rolle gespielt. Daneben 
waren Beirut oder die palästinischen Häfen von geringer Bedeutung. Die Levante, 
der Orient, begann in Istanbul, und dahin zogen nicht nur die Reisenden, die diesen 
Orient kennenlernen wollten, sondern auch die Waren, die zur weiteren Verteilung 
im ganzen Hinterland, bis tief nach Persien hinein, bestimmt waren. Man darf 
daneben auch den Hafen von Trapezunt nicht vergessen, der früher als Transithafen 
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aus dem Iran (Persien) eine Rolle spielte. Wenn man z.B. erfährt, daß im Jahre 
ıgıı rund 13180 fremde Schiffe und 8158 türkische Schiffe den Hafen von 
Istanbul anliefen, so ist daraus schon zu ersehen, welche ungeheure Bedeutung er 
hatte. 

Istanbul war die Hauptstadt des großen Osmanischen Kaiserreichs. Hier strömte 
alles zusammen, was nur irgendwie mit dem Orient in Verbindung stand. Nicht nur, 
daß alle Mekkapilger, die aus den Gebieten von Turkestan, des Kaukasus und aus 
Afghanistan einmal im Jahre ihre Wallfahrt nach den heiligen Städten Mekka und 
Medina machten, durch Konstantinopel fuhren, auch alle die christlichen Pilger, die 
zu den heiligen Orten Palästinas wanderten, berührten entweder auf der Hin- oder 
auf der Rückfahrt die Stadt am Goldenen Horn. Der Fremdenverkehr war ein ganz 
bedeutender. Die Stadt zählte damals rund ı,2 Mill. Einwohner und war ein Ver- 
kehrs- und Handelsplatz ersten Ranges. Beweis allein, daß sich hier vor dem Kriege 
rund 200000 Griechen und 180000 Armenier aufhielten, die als Geschäftsleute 
im guten und im schlechten Sinne rühmlichst bekannt sind. Beinahe die gesamte 
Teppichausfuhr Persiens hatte ihr Sammelbecken in Istanbul. Was hier an Um- 
sätzen getätigt wurde, ist heute kaum mehr nachzuweisen. Konstantinopel war und 
ist auch heute noch der Sitz des ökumenischen (obersten) griechischen Patriarchen. 
Es hatte daher einen ständigen und starken Fremdenzustrom aus allen jenen Staaten, 
die der orthodoxen Kirche angehören. Die Stadt war somit in zweifacher Hinsicht 
der Sitz höchster Kirchenbehörden, denn auch der Kalıf (zuletzt Personalunion mit 
dem Sultan) und der Scheich-ül-Islam saßen in Istanbul als Vertreter des Mo- 
hammedanismus. Man kann sagen, daß Konstantinopel der Mittelpunkt einer Welt 
war, die alle mohammedanischen und alle orthodoxen Religionsangehörigen um- 
faßte. 

Was nun die wirtschaftliche Bedeutung der Stadt betrifft, so war der Hafen 
vor allem jene Stelle, die alle die Schiffe passieren mußten, die von Rußland 
kamen oder dahin fuhren. In Vorkriegszeiten war der Handelsverkehr mit Rußland 
bedeutend. Man darf nicht übersehen, daß Rußland als Getreideexportland eine der 
ersten Stellen einnahm, und daß sich dieser gesamte Exportverkehr über das 
Asowsche und Schwarze Meer nach dem Mittelmeer bewegte. Es ist kaum mehr zu 
erfassen, wieviel Schiffe jährlich, ohne in Istanbul anzuhalten, von Rußland kom- 
mend, durch die Meerengen fuhren. Es ist aber immerhin bezeichnend, daß im 
Jahre ıgıı rund 1300 russische Schiffe den Hafen von Istanbul anliefen. Mil- 
lionen von Tonnen Getreide wurde über diesen Wasserweg verfrachtet. Dem- 
gegenüber steht der ungeheure Bedarf an europäischen Exporterzeugnissen, der in 
Vorkriegszeiten in allen Gebieten, die das Hinterland Istanbuls bildeten, vor- 
herrschte. Alles, was an Textilien, an Eisenwaren usw. benötigt wurde, ging den 
Weg durch die Dardanellen. Im Jahre ıgıı hielten Schiffe im Gesamttonnengehalt 
von rund 20171000 t im Hafen von Konstantinopel. Rußland hatte keine eigene 
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Industrie, ebensowenig wie die Türkei, Persien oder die anderen Länder der Le- 
vante. Es war ein schwungvoller Handel, der alle Teile befriedigt hätte, wenn da- 
mals die Korruption, besonders in Istanbul, den Verkehr nicht zu einem Verlust- 
geschäft für die Türkei gemacht hätte. Trotz des ungeheuren Bedarfes von beiden 
Seiten blieb der türkische Außenhandel passiv. Das alte Osmanische Kaiserreich, 
das von den Vorkriegsschriftstellern in den blendendsten Farben geschildert wurde, 
war innerlich mehr als nur morsch. Ein einziges Zahlenbeispiel genügt, um dies 
schlagend zu beweisen. Das Jahr ıgro darf als letztes Friedensjahr bezeichnet wer- 
den, denn im Jahre darauf brach der Tripoliskrieg gegen Italien aus, dem die 
Balkankriege und der Weltkrieg folgten. Die Verhältnisse während dieser Kriegs- 
jahre müssen unberücksichtigt bleiben, denn selbst wenn man anführt, daß der 
Tripolis- und der Balkankrieg nur einen verhältnismäßig kleinen Teil des gewaltigen 
Reiches erschütterten und in Mitleidenschaft zogen, so sind doch durch die Er- 
fordernisse des Krieges, besonders im Hinblick auf die Einfuhr von Kriegsmaterial, 
manche Ausnahmefälle als sicher anzunehmen. In diesem letzten Friedensjahr also, 
das dem Osmanischen Reich beschieden war, führte es Waren im Werte von rund 
24752000 türkischen Goldpfund aus und bezog dagegen aus dem Ausland Waren 
im Wert von 40604000 türkischen Goldpfund. Die Spannung, der Passivsaldo, 
belief sich demnach auf 168532 000 türkische Goldpfund oder 311 762 000 Goldmark. 
Bei den reichen Mitteln, die der Türkei auf ihrem eigenen Gebiet zur Verfügung 
standen, wäre ein derartiger Zustand durchaus nicht notwendig gewesen. Sie hätte 
jederzeit in der Lage sein müssen, viel mehr zu exportieren, als sie einführte, wenn 
nicht eben jene Leute, die damals das Wirtschaftsleben maßgebend beeinflußten, 
größeren Verdienst aus der stets steigenden Verschuldung des Landes gezogen hätten. 
Der wirtschaftliche Ruin, der somit — vielfach künstlich — heraufbeschworen 
wurde, ließ einen „kranken Mann am Bosporus“ erstehen, der endlich erschöpft 
dahinsank. Die ganz ungeheure Summe der Ein- und Ausfuhr, zusammen also rund 
15356000 türkische Goldpfund oder rund 840 Mill. Goldmark, floß zum größten 
Teil über Konstantinopel. Man kann ohne Übertreibung sagen, daß dieser Hafen 
einer der bedeutendsten Umschlagplätze der Vorkriegszeit war. In dieser genannten 
Umsatzsumme sind natürlich nur jene Güter aufgenommen, die tatsächlich im 
Lande umgesetzt wurden, der Transitverkehr, also die gewaltigen Durchgangs- 
lieferungen über die Meerengen, stehen außerhalb dieser Ziffern. 

Es ist nicht allein die Krise, die nach dem Kriege die Bedeutung Istanbuls ver- 
ringerte. Es sind vielmehr die politischen und wirtschaftlichen Neulagerungen, die 
das gesamte Hinterland dieses Hafens ergriffen. 

Das große Osmanische Reich löste sich in seine Einzelglieder auf. Es bildete sich 
eine Reihe von Nationalstaaten: Türkei, Syrien, Irak, Palästina, Transjordanien, 
Arabien. Sie fielen alle aus dem alten Staatsgefüge heraus und hatten, was sich auch 
sonst überall, z. B. in Mitteleuropa, zeigt, das Bestreben, sich möglichst unabhängig 
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von der alten Zentralstelle zu machen. Die Dachorganisation löste sich auf, die ein- 
zelnen Verbände standen auf sich selbst angewiesen. Theoretisch ist die Frage der 
Günstigkeit oder der Ungünstigkeit solch eines Auseinanderfallens gelöst. Praktisch 
sind die Voraussagen, soweit sie den Nahen Osten betrafen, nicht restlos in Erfül- 
lung gegangen. Die neugebildeten Nationalstaaten haben sich sämtlich gekräftigt 
und stehen heute gefestigter und gestärkter da als im Zusammenhang des Osmani- 
schen Reiches. Wenn heute trotzdem wieder der Hang nach einem Zusammengehen 
vorherrscht, so beruht das auf rein politischen Ursachen, hinter denen England 
steht. Istanbul ist aus dieser gewaltsamen Zertrümmerung aller seiner durch Jahr- 
hunderte natürlich zugewachsenen Geschäftsverbindungen als lebender Leichnam 
hervorgegangen. Es hatte als Zentralhafen für die Levante aufgehört zu bestehen. 
Es wurden neue Häfen ausgebaut, Beirut, Haifa, Jaffa, Dschidda usw., die,' jeder 
für sich, den kleinen Schiffs- und Handelsverkehr ihres neugebildeten National- 
staates an sich rissen. Die Türkei selbst hatte am Hafen von Istanbul auch kein 
großes Interesse. Die Stadt als solche war schon infolge der Vielfalt der Be- 
völkerungszusammensetzung (Türken, Griechen, Armenier, Juden) alles eher als 
national, sie war der Herd der Reaktion gegen die nationalen Bestrebungen des 
Kemalismus, sie hatte den Traum, eine griechische Stadt zu sein oder es noch zu 
werden, nicht ausgeträumt. Es gab eine Zeit, da man sich in der neuen Hauptstadt 
Ankara mit dem Gedanken trug, Izmir (Smyrna) zum Haupthafen der Türkei 
auszubauen. Teils haben dies jedoch die hohen Kosten nicht zugelassen, teils 
hat man aber auch erkannt, daß Istanbul schon wegen seiner geographischen Lage 
niemals von der angestammten Stellung verdrängt werden kann. Man hat, allen 
nationalen Überlegungen zum Trotz, jenes Projekt fallen lassen. Istanbul, seiner 
Bevölkerungszusammensetzung nach, ist auch heute noch das Traurigste, das man 
sich vorstellen kann. Es mutet wie eine Erlösung aus einem düsteren Traum an, 
wenn man die in jeder Hinsicht klare Luft Ankaras dagegen eintauschen kann. Die 
Türkei hätte Istanbul auch zur Bedeutungslosigkeit herabsinken lassen können, 
wenn es ihr möglich gewesen wäre, sich vom Handel mit Europa zurückzuziehen 
und sich auf die übrigen Staaten des Nahen Ostens zu beschränken. Das war natür- 
lich ausgeschlossen, denn diese Staaten können sich gegenseitig kaum etwas bieten. 
So mußte sich der Verkehr natürlich wieder dort sammeln, wo sich die besten 
Verbindungen ergaben, und das ist ganz allein Istanbul mit seinen Bahnlinien, die 
sich mit der Schiffahrtsrichtung kreuzen. 

Aber nicht allein der Zerfall des Osmanischen Kaiserreiches hat Istanbul schwer- 
sten Schaden zugefügt. Auch die vollkommene Änderung, die Rußland über sich 
ergehen lassen mußte, wirkte sich und wirkt sich auch heute noch bedeutend aus. 
Aus dem ehemaligen Getreideexportland ist ein Land der Hungersnöte geworden. 
Die Getreideausfuhr aus Rußland hat aufgehört. Im Jahre 1935 passierten nur 
mehr 85 russische Dampfer die Meerengen!! Aus diesem ungeheuren Absinken läßt 
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sich am besten erkennen, wie es um Rußland wirklich steht. Dabei muß man noch 
hinzufügen, daß auch diese wenigen russischen Schiffe hauptsächlichst Petroleum- 
tanker sind. Es ist daher vollkommen irrig, wenn bestimmte Stellen immer wieder 
behaupten, daß Rußland für die Türkei wirtschaftlich von größter Bedeutung sei. 
Geradeso, wie sich die politische Freundschaft notgedrungen in Montreux abkühlen 
mußte — die türkische Presse verhielt sich übrigens weitaus zurückhaltender als 
die russische —, so hat auch der Verkehr zwischen den beiden Staaten von Jahr 
zu Jahr abgenommen. Einesteils ist die Türkei auf die russischen Naturprodukten- 
lieferungen in keiner Weise angewiesen, andererseits aber steht die russische In- 
dustrie nicht auf einer Höhe, die die Käufer auf die Dauer fesseln könnte. Man 
darf nicht vergessen, welche Erfahrungen die Türkei mit dem großen Textil- 
kombinat in Kayseri gemacht hat, das Rußland lieferte und das nach den Voraus- 
sagen das leistungsfähigste Kombinat des gesamten Südostens hätte werden sollen. 
Der türkische Handelsverkehr mit Rußland ist nahezu auf ein Nichts herabgesunken. 

Daß sich der Schiffsverkehr im Hafen von Istanbul auch mit den anderen Staa- 
ten verringert hat, ist aus der Tatsache des Heranwachsens anderer Häfen im Nahen 
Östen erklärlich. Die gefährlichsten Konkurrenten von Istanbul sind jedenfalls Haifa 
und Jaffa geworden. Die Zahl der dort einlaufenden Schiffe (für beide Häfen 
zusammengenommen) steigerte sich von 1075 (mit 2773000 t) im Jahre 1929 auf 
2518 (mit 5924000 t) im Jahre ı934. Palästina ist heute aus ganz anderen Be- 
weggründen heraus wirtschaftlich überlaufen. Vor zwei Jahren ist in Haifa auch 
die Kopfstation der Erdölleitung vom Irak her fertiggestellt worden, es wurde eine 
Bahnlinie nach dem Irak in Angriff genommen, Autobusverbindungen führen 
kreuz und quer durchs Land, kurz, der Haifaer Hafen hat eine ganz überragende 
Bedeutung errungen, was sich naturgemäß nur zum Schaden Istanbuls auswirken 
konnte. Der Pilgerverkehr über Istanbul hat nahezu vollkommen aufgehört. Zur 
Zeit des großen Pilgerzuges, nach dem heiligen Monat Ramasan, zeigen sich noch 
Gruppen von etwa 400—600o Mohammedanern aus Turkestan oder Kaukasien, das 
kann aber natürlich nicht den Ausschlag geben. Diese Pilger sind meist arm, haben 
nicht viel mehr bei sich, als man ihnen für die weite Reise zugestand. 

Vor allem aber hat Istanbul als Stadt des Orients ihre Bedeutung im Sinne 
des Fremdenverkehrs verloren. Es hat sich allmählich herumgesprochen, daß sich 
die Türkei modernisiert, daß hier das ‚orientalisch-farbenstrotzende Leben‘ mit 
Harem, Eunuchen, reichen Paschas usw. nicht mehr zu sehen ist. Die Menschen 
hier machen einen europäischen Eindruck, etwa so wie in Süditalien, und die Stadt 
hat bis auf die immer noch herrliche Silhouette jenen Reiz verloren, der sie 
früher zu einer Zeit des Romantischen so berühmt gemacht hat. Die Türkei hat 
sich mit Aufwand großer Geldmittel eine neue Hauptstadt gebaut und darüber 
Istanbul vernachlässigt. Vernachlässigt wohl auch deswegen, weil diese Stadt im 
nationalen Aufbau auch nach der Durchdringung des Staates durch den Kemalismus 
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nur als Hindernis anzusehen ist. Der Staat hat sich um die Belebung des Fremden- 
verkehrs nicht bedeutend eingesetzt, und so kam es, daß die Statistik nachweist, 
daß z.B. im Jahre 1934 nur 24 117 Touristen nach Istanbul kamen. Im vergangenen 
Jahre konnte diese Zahl auf 5o 800 gebracht werden, was aber darauf zurückzuführen 
ist, daß sich in den europäischen Ländern die Reiselust infolge der nachlassenden Krise 
wieder eingestellt hat. Die Türkei selbst hat den geringsten Anteil an dieser Belebung. 
Im laufenden Jahre wird die Zahl der Fremden wieder wesentlich niedriger sein, 
was allerdings auch mit den politischen Zuständen im Mittelmeer zusammenhängt. 

Seit dem großen Bevölkerungsaustausch zwischen Griechenland und der Türkei 
(siehe Geopolitik XIII. Jahrg. 1936, Heft 4), wobei an die 1,2 Mill. Griechen nach 
ihrem Stammlande zurückfluteten, hat sich auch der Schiffsverkehr mit Griechen- 
land wesentlich verringert. Von 2908 Schiffen im Jahre ıgıı waren es nur mehr 
182, die im vergangenen Jahr nach Istanbul kamen. Die Griechen Istanbuls unter- 
hielten einen regen Verkehr mit ihrer Heimat, hatten auch den Wirtschaftsverkehr 
zwischen beiden Staaten gefördert. Jetzt ist dies anders geworden. Das Handels- 
volumen ist auch in diesem Teil der Erde gegenüber der Vorkriegszeit ungeheuer 
gesunken. Nicht zu übersehen ist, daß sich vor dem Kriege ein gewaltiger Handel 
zwischen der Türkei und der österreichisch-ungarischen Monarchie entwickelt hatte. 
Durch den Zusammenbruch Österreichs ist auch das ins Nichts versunken. Die Nach- 
folgestaaten in Mitteleuropa hatten andere Interessen als den Aufbau des Levante- 
handels, um so mehr, als sie politisch anders orientiert sind, und Italien, das die 
Handelsflotte Österreich-Ungarns zum Großteil geerbt hatte, konnte den Ausfall 
auch nicht wettmachen, was die Anzahl der Schiffe betrifft. Die Tonnage, die Italien 
in der Nachkriegszeit nach der Levante, besonders nach Istanbul, schickte, ist natür- 
lich bedeutend gestiegen und hat den Verlust nahezu aufgefüllt. Das bedeutet aber 
nicht, daß der direkte Handelsverkehr zwischen der Türkei und Italien um so viel 
mehr gestiegen ist. Im Gegenteil. Italien hatte nur die Rolle des Spediteurs über- 
nommen, solange Triest und Genua sich als die idealen Levantehäfen ausgaben. In 
den letzten zwei Jahren ist ein merkliches Nachlassen des Schiffsverkehrs mit 
Italien zu verzeichnen. In Ausfall gekommen sind natürlich auch alle jene Staaten, 
die vor dem Weltkriege mit ihren eigenen Flotten durch die Meerengen nach Ruß- 
land fuhren, um Getreide zu laden: Belgien, Dänemark, Norwegen. 

Gehoben hat sich der Verkehr mit Rumänien. Es sind nicht allein die Petroleum- 
transporte, die gestiegen sind, sondern es spielt in erster Linie eine Rolle, daß die 
Reiseroute von Istanbul nach Konstanza mit den rumänischen Schiffen die bil- 
ligste Verbindung nach Mitteleuropa darstellt. Die nicht sehr großen rumänischen 
Dampfer sind als Verkehrsmittel geschätzt und überlaufen. Alles, was nach Mittel- 
europa reist, zieht der Billigkeit halber die rumänische Strecke vor. Wenn auch 
die Zahl der rumänischen Schiffe, die Istanbul anlaufen, nach dem Weltkriege 
um nahezu die Hälfte gesunken ist, so hat sich die Tonnage um fast das Doppelte 
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erhöht. Etwas Ähnliches, wobei aber die Verhältniszahlen anders gelagert sind, spielt 
sich im Verkehr mit Bulgarien ab. Bei Polen ist eine andere Frage zu berücksichti- 
gen. Polens Flagge tauchte im Jahre 1932 nur fünfmal im Istanbuler Hafen auf. 
Inzwischen hat die große Judenauswanderung angehoben. Im vergangenen Jahre 
waren es schon 5g polnische Schiffe, die Istanbul anlıefen. 

In welchem Verhältnis der Schiffsverkehr von Istanbul sich in der Zeit vom Jahre 
1872 bis ıgı/4 gehoben hat, und wie er in den Jahren nach dem Kriege ständig ab- 
nimmt, das zeigt die nachfolgende Tabelle. 


Staaten 
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Wenn man diese statistische Aufstellung betrachtet, so könnte man zu dem Schluß 
kommen, daß der Istanbuler Hafen mehr und mehr ein nebensächlicher Verkehrs- 
platz wird, besonders dann, wenn man vergleicht, welche ungeheuer große Zahl 
von Fracht- und Touristendampfern jetzt den Piräus (Athen) besuchen und nicht, 
wie es ehedem selbstverständlich war, auch nach Istanbul weiterfahren. Das ist 
aber nur bedingt richtig. 

Vor allem kann nicht übersehen werden, daß die Türkei in den letzten Jahren 
bestrebt war, eine eigene Handelsflotte zu bekommen. Es wurde eine ganze Reihe 
von Schiffen im Auslande aufgekauft, die heute den gesamten Lokalverkehr auf- 
recht erhalten. Da die Küste der Türkei sehr langgestreckt ist, spielt dieser Lokal- 
verkehr eine nicht unwesentliche Rolle. Jährlich laufen 2000 türkische Dampfer den 
Hafen von Istanbul an. Daneben hat im Marmarameer und in den der Türkei ge- 
hörenden Küstengebieten des Schwarzen und Ägäischen Meeres der Segelschiff- 
verkehr immer noch seine Bedeutung. Im vergangenen Jahre sind nicht weniger 
als 14264 türkische Segelschiffe mit einem Gesamttonnengehalt von 280000 t 
nach Istanbul gekommen. Für den Warenverkehr des Landes ist dieser Posten nicht 
zu übersehen. Die Gesamttonnage der türkischen Schiffe, die im letzten Jahre 
Istanbul besuchten, betrug mehr als 3 Mill. t. 

Es ist eine auffallende Erscheinung, daß, je mehr der Verkehr fremder Schiffe 
nachläßt, sich der Verkehr der eigenen Flagge hebt. Wirtschaftlich mag das seine 
guten oder seine schlechten Seiten haben, es ist jedenfalls ein weiterer Beweis des 
nachlassenden Außenhandels, der ja schon wiederholt — und nicht nur für die 
Türkei — beobachtet wurde. 

Es muß also die Frage gestellt werden, welche Zukunft dem Istanbuler Hafen 
vorauszusagen ist. Diese Frage ist vor allem von der Seite der Politik her zu be- 
antworten. Es ist unzweifelhaft, daß auch in Zukunft die neuen Häfen des Nahen 
Ostens ihre Stellung behaupten werden, daß Istanbul niemals in der Lage sein wird, 
als Zentralhafen für die gesamte Levante zu gelten. Es handelt sich somit um die 
Frage eines neuen Hinterlandes. Da muß darauf hingewiesen werden, daß die Zu- 
sammenschlußbewegung im Nahen Osten kaum mehr aufzuhalten ist. Die Aus- 
wirkung dieser Bewegung auf den Handel kann natürlich nicht von heute auf mor- 
gen sichtbar in Erscheinung treten, denn diese Auswirkung ist an Voraussetzungen 
geknüpft, die heute erst geschaffen werden. In erster Linie ist der Handel mit Iran 
(Persien) zu erwähnen. Man weiß, daß seiner Zeit, als der Schah-in-Schah zu Be- 
such in der Türkei weilte, ein Abkommen dahingehend vorbereitet wurde, daß der 
Hafen von Trabzon am Schwarzen Meer als iranischer Freihafen eingerichtet wer- 
den soll. Derzeit geht ein Großteil des iranischen Exporthandels über Beirut. Es 
ist aber nicht daran zu zweifeln, daß er in jenem Augenblick über Trabzon gehen 
wird, in dem sich zwischen Nordiran und Trabzon eine gute Verbindungsmöglichkeit 
ergibt. Die Türkei hat diesen Plan zwei Jahre lang nicht direkt verfolgt, denn es 
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fehlten dazu alle Möglichkeiten. Heute aber ist man nahe daran, diesen Plan in die 
Wirklichkeit umzusetzen. Eine große Straße wird in absehbarer Zeit Trabzon mit 
dem Nordiran verbinden. Darüber hinaus ist die große Bahnlinie teils geplant, teils 
schon im Bau, die nach dem Osten der Türkei führt und dort ihre Fortsetzung 
im Iran im Anschluß an die große Transiranische Eisenbahn vom Kaspischen Meer 
zum Persischen Meerbusen findet. Der iranische Transitverkehr durch die Türkei 
wird sich um ein wesentliches billiger stellen als jetzt der durch Syrien nach Beirut. 
Es ist nur eine Frage von Monaten, bis dieser wichtige Verkehrsweg auf türkischem 
Gebiet durchgängig geschaffen sein wird. In diesem Augenblick wird Trabzon der 
Freihafen für Iran, Istanbul der Umschlagplatz iranischer Waren sein. Diese trans- 
anatolische Eisenbahn mit ihrem Anschluß an das iranische Eisenbahnnetz wird aber 
noch in einer anderen Richtung hin bedeutsam sein: Sie wird für England einen 
weiteren Weg nach Indien darstellen, der unter dem Schutz der befestigten Darda- 
nellen beginnt, durch ein Land führt, das eben wegen dieser Meerengen zu einem 
gewissen politischen Gleichschritt mit England gezwungen ist, und dann den Iran 
durchquert, jenes Land, das einesteils in Rußland immer noch den großen Gegner 
sieht, der seine Interessen an den nordiranischen Erdölgebieten nicht verbergen 
kann, andererseits aber durch die Iranian-Oil-Company auf die Dauer keine anti- 
englische Politik betreiben kann. Es wäre natürlich ganz verkehrt, wollte man glau- 
ben, daß der ganze englische Verkehr nach Indien diesen Weg nehmen wird. Es 
ist aber bestimmt zu erwarten, daß eine Belebung eintreten und, was auch aus- 
schlaggebend ist, eine ideelle Wertsteigerung Istanbuls als Kopfstation dieser Bahn- 
linie erfolgen wird. 

In Zukunft wird der Hafen von Istanbul auch dadurch gewinnen, daß er das 
Ausfallstor wichtiger türkischer Ausfuhrprodukte werden wird. In erster Linie ist 
an den Ausbau des gewaltigen Steinkohlenbeckens von Zonguldak am Schwarzen 
Meer zu denken. Die dort zutage geförderte Kohle ist nach Prüfungsergebnissen 
bedeutendster Wissenschaftler der besten englischen Kohle gleichzustellen. Gewiß 
wird die Türkei einen Großteil dieser Kohle — solange der Bergwerksbetrieb noch 
nicht rationell aufgenommen werden kann — selbst verbrauchen. Die neuen tür- 
kischen Industrien brauchen diesen Antriebsstoff (da Petroleum im Lande nur in 
unscheinbaren Mengen gefunden wird, ist man auf Kohle angewiesen), und man 
trachtet daher, das Hüttenwesen im gleichen Schritt mit der übrigen Industrialisie- 
rung weiter zu entwickeln. Man rechnet aber, und wahrscheinlich mit Recht, daß 
Istanbul in Zukunft als Verladeplatz dieser ausgezeichneten Kohle eine Rolle spie- 
len wird, und zwar nicht nur für die türkische Schiffahrt, sondern auch für alle 
jene Dampfer, die aus dem Auslande hierherkommen. Das große türkische Kohlen- 
becken, das einzige von solcher Güte und solcher Mächtigkeit im großen Raum 
rings um das Ostmittelmeer, ist gewiß dazu ausersehen, ein Faktor zu werden, mit 


dem gerechnet werden muß. Außer dieser Kohle finden sich in der Türkei aber 
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noch andere Erze, Mangan, Kupfer, Magnesit, Chrom usw., die gewiß zu einem an- 
sehnlichen Teil über den Hafen von Istanbul verfrachtet werden. 

Im Zusammenhang mit dem Istanbuler Hafen ist es nun auch aufschlußreich, 
zu sehen, welche Auswirkung die Sanktionen gegen Italien hatten. Nicht nur die 
Anzahl der Dampfer, die unter italienischer Flagge nach Istanbul fuhren, nein, 
vor allem die Tonnage ist ungeheuer zurückgegangen. Man muß hier allerdings 
zwischen Personen- und Warenverkehr deutlich unterscheiden. Ehemals, vor dem 
äthiopischen Unternehmen, unterhielt Italien einen regen Personendampferverkehr 
nach Istanbul. Ob er sich für die Schiffahrtsunternehmungen rentabel gestaltete 
oder nicht, das sei hier nicht untersucht. Jedenfalls waren es größere Schiffe 
(Vienna, Stella d’Italia, Heluan — alles ehemalige österreichisch-ungarische Damp- 
fer), die allwöchentlich nach Istanbul kamen. Das hat mit dem Augenblick aufge- 
hört, als diese Dampfer in den Ostafrikadienst gestellt wurden. Nachstehende Statistik 
zeigt deutlich, wie die sinkende Tonnenzahl von diesem Wechsel zu berichten weiß. 


Jahr Schiffszahl Tonnen 


1935 JanUaL een 52 244464 
Repruaree 40 171039 
I EN A 37 151798 
INDTIIGS ee: 34 125 934 
Malente se 54 158095 
June 39 102011 
Julien. 34 153405 
AUGUSTE ee 3 412060 
September ...... 28 93 660 
Oktoberemee ea 36 109526 
November....... 44 95616 
Dezember ...... 32 88422 
1936 Januar 32 86577 
Bebruanecseeeser 18 60857 
Marz 24 72906 
INARIUE de So aB or 39 90 540 


Man sieht, daß durch die rasch sinkende Tonnenzahl kleinere Einheiten nach 
Istanbul kamen, die nahezu ausschließlich dem Warenverkehr dienten. Von diesem 
Gesichtspunkt aus betrachtet kann man sagen, daß der Warenverkehr nicht wesent- 
lich nachgelassen hat. Mit etwa 60000 t im Februar d. J., einem Tiefstand, der eine 
Parallele im April des vergangenen Jahres findet, dürfte in den letzten Jahren be- 
reits jener Rauminhalt gegeben sein, der dem Warenverkehr vorbehalten war. 

Der Hafen von Istanbul, vorübergehend durch das Auseinanderfallen eines 
großen, einheitlichen Wirtschaftsgebietes und durch die allgemeine Wirtschafts- 
krise von seinem Platz zurückgedrängt, den er als wichtiger Umschlagplatz seit Jahr- 
hunderten innehatte, hat also, wie man sieht, noch immer eine Zukunft, die desto 
bedeutender sein wird, je rascher der türkische Aufbau erfolgt, der mit einem Er- 
starken der politischen Stellung des Landes im Hinblick auf die Länder des Nahen 
Ostens Hand in Hand gehen muß. 
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ALBRECHT HAUSHOFER: 
Berichterstattung aus der atlantischen Welt 


Vergleicht man die Bedingungen, unter denen Europa in das Jahr 1937 ein- 
getreten ist, mit denen eines beliebigen Jahres in der Zeit vor dem Weltkrieg; 
fragt man dann einen der wenigen Überlebenden aus den verantwortlich handelnden 
Männern jener Zeit, was in der Vorkriegszeit unter solchen Bedingungen entstanden 
wäre, so wird er ohne Besinnen antworten: Krieg. Und zwar Krieg innerhalb acht 
Tagen. Das Europa der Nachkriegszeit steht unter anderen Gesetzen. Es hat den 
Anschein, als ließen sich heute Spannungen ertragen, die früher nicht ertragen wor- 
den wären. Die große Frage ist allein, ob darin ein Dauerzustand liegt. In 
Abessinien hätte ein Weltkrieg entstehen können. Er ist nicht entstanden. In Spa- 
nien könnte er jeden Tag entstehen; er beschränkt sich zunächst auf den Krieg der 
Freiwilligen aus vielen Nationen. Aber niemand kann sich deswegen in Europa 
schlafen legen und sagen: Es wird sicher nichts geschehen. Der Pulverfässer stehen 
genug umher, und der Funkenflug ist so reichlich, daß man dafür dankbar sein 
muß, daß Pulver und Funke sich noch nicht zueinander gefunden haben. 

Der Beginn dieses Jahres hat seltsame Vorgänge im gefährlichsten Ausgangs- 
gebiet der Funken sichtbar gemacht. Es ist schwer, die Moskauer Vorgänge der letz- 
ten Wochen zu deuten. Wer historische Parallelen sucht, erinnert sich jenes bitteren 
Spruches der französischen Revolution: Sie verschlingt ihre eigenen Kinder. Doch 
sollte man nicht zu früh den berühmten Thermidor-Vergleich heranziehen. Ge- 
wiß — es leben nicht mehr viele von der alten Garde Lenins, und die wenigen, die 
noch leben, werden vermutlich in einigen Monaten tot sein. Aber es ist schwer 
zu sagen, inwiefern sich die Linie Stalins von dem alten Leninismus unterscheide, 
und noch weniger läßt sich vorher bestimmen, was ein Konflikt zwischen Stalin und 
Woroschilow, zwischen der GPU. und der Roten Armee bedeuten könnte. Nur das 
eine steht fest: die europäischen Freunde und Verbündeten der russischen Völker- 
bund- und Frackdiplomatie erhalten Anlaß, darüber nachzudenken, ob die Bin- 
dung ihrer Politik an die sowjetrussische „Sicherung“ nicht am Ende ein sehr 
zweifelhaftes Geschäft gewesen sein könnte. Das eine scheint sicher: solange ge- 
wisse Staaten darauf bestehen, das Gewicht der Sowjetunion — selbst bei schlech- 
tester Organisation nach Menschenzahl und Raumwert beträchtlich genug! — in die 
Waagschale der europäischen und besonders der mitteleuropäischen Politik herein- 
zuziehen, solange wird sich zeigen, daß gewisse Wünsche zu friedlicher Organisation 
Europas Träume bleiben. Wer das noch nicht verstanden haben sollte, dem kann es 
im Anschluß an die Rede vom 30. Januar klar geworden sein. 

Inzwischen geht der spanische Bürgerkrieg weiter. Das winterliche Wetter hat 
einen gewissen Stillstand der Operationen in Kastilien mit sich gebracht. Dafür hat 
Franco den Angriff an der Südküste weitergetragen. Mit einiger Wahrscheinlichkeit 
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läßt sich vorher sagen, daß die Einnahme von Malaga unmittelbar bevorsteht. Ma- 
laga ist von der See her für die Flotte der Nationalisten zugänglich. Es ist zwar 
eine Großstadt, aber keine Millionenstadt wie Madrid. Die Einnahme von Malaga 
würde von entscheidender Bedeutung sein. Wie die Wegnahme von San Sebastian 
Truppen für Madrid frei gemacht hat, so würde nach einer Säuberung der Südküste 
die Möglichkeit bestehen, eine Umfassung von Madrid zu versuchen. Immer noch 
aber bleibt mit einer langen Dauer der spanischen Kämpfe zu rechnen — mag der 
Nichteinmischungsausschuß in London Beschlüsse fassen, soviel er will. Wäre man 
im Sommer dem deutschen und italienischen Hinweis gefolgt, daß alle Sendungen 
von Freiwilligen zu unterbinden seien, dann wäre der spanische Bürgerkrieg schon 
längst entschieden. Zeichen der Entspannung gegenüber den letzten Wochen von 
1936 sind allerdings rund um Spanien zu verzeichnen. Manches spricht dafür, 
daß zwischen Italien und England eine stille Aussprache über die Balearen statt- 
gefunden hat; eine kurze Aussprache zwischen dem Führer und dem französischen 
Botschafter Francois-Poncet hat dafür gesorgt, daß eine besondere Marokko-Krise 
um Keim erstickt wurde. Eben zur rechten Zeit! Die französische Aufregung über 
die Möglichkeit deutscher Festsetzung in Ceuta und Melilla hatte in wenigen Tagen 
ein gefährliches Ausmaß angenommen. Wir haben Anlaß, darauf hinzuweisen, daß 
die Organisation der Marokko-Furcht in der französischen Presse seltsam genau 
mit einem Urlaub des französischen Außenministers Delbos zusammenfiel. In 
dieser Zeit regierte am Quai d’Orsay Mr. Pierre Vienot. Es ist gut und nützlich, 
das festzuhalten. Der Präsident der französischen Republik, Lebrun, hat es für 
nötig gehalten, auf die Pflichten der Presse sehr nachdrücklich hinzuweisen. Er 
mag damit Herrn Pertinax und Madame Tabouis gemeint haben. Was aber nützen 
solche Mahnungen, wenn Mr. und Madame Vienot — welche beide nicht unbekannt 
sind — hinter dem Rücken des Außenministers besagte Presse „organisieren“. Ein 
Stück Volksfront — aber kein erquickliches. Ist es ein Wunder, wenn sich gewisse 
Gebiete des französischen Staates immer mehr gegen die Volksfront wenden, wie 
z. B. das Elsaß, auf dessen Schulwesen zur Zeit ein neuer Angriff geführt wird; 
daß Nachbarländer wie Belgien, deren Diplomaten in Erfüllung ihrer Pflicht von 
den spanischen Freunden der französischen Volksfront ermordet werden, nicht ge- 
neigt sind, alle Wandlungen der französischen Politik getreulich mitzumachen? 
Belgien strebt eine Politik der Selbständigkeit an, die sich unterscheidet von der 
Politik der sogenannten Neutralität, die bis zum Weltkrieg geführt wurde. Sowohl 
Belgien wie Holland wissen, daß ihr Wunsch, in gut nachbarlichen Verhältnissen 
zum Deutschen Reich zu stehen, in Berlin erwidert wird. In diesem Sinn wirken 
auch wirtschaftspolitische Einflüsse. Bei allem Verständnis dafür, daß die Nieder- 
lande sich zum skandinavischen Norden hingezogen fühlen, wird man die Oslo- 
Politik des holländischen Ministerpräsidenten nicht als Beginn einer völligen Um- 
stellung naturgegebener geopolitischer Verhältnisse betrachten können. 
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In Skandinavien verstärken sich die Bemühungen, Abstand vom übrigen Europa 
zu halten. Man will unter keinen Umständen Teilnehmer oder Opfer gefährlicher 
Auseinandersetzungen sein. Auch Finnland gehört in diesem Sinn zu Skandinavien. 
Es hat sich innenploitisch der Mitte und der Linken zugekehrt und bemüht sich 
nach außen um ein freundliches Verhältnis zu allen, die gefährlich sein oder 
helfen könnten. 

Eine Veränderung von großer Bedeutung ist der Ausgleich zwischen Südslawien 
und Bulgarien. Er mutet Bulgarien große Opfer zu, befreit das Land aber aus einer 
außenpolitischen Isolierung, die um so größer geworden war, als Italien bemüht ist, 
sein Verhältnis sowohl zu Südslawien wie zu der Türkei zu bessern. Wenn man sich 
sowohl der türkischen wie der südslawischen Außenpolitik auf dem Höhepunkt der 
Abessinien-Krise erinnert, so ergibt sich auch daraus ein Blick in die erstaunliche 
Wandelbarkeit der europäischen Politik. Umgekehrt wird man schließen dürfen, 
daß auch der Besuch des türkischen Außenministers in Italien die Sorge nicht 
beseitigt haben wird, mit der man in Ankara (und in Athen) den italienischen 
Dodekanes betrachtet. Aber die Türkei hat Wochen der Spannung mit Frankreich 
hinter sich, die zu einer ausgleichenden Lösung der sogenannten Sandschak-Frage 
geführt haben. In dieser Zeit war es nützlich, mit Italien freundlich zu stehen. Auch 
die türkische Politik weiß, daß sie sich nicht einer Großmacht allein verpflichten 
darf, sie hat es in den letzten Jahren meisterhaft verstanden, die vier am Orient 
beteiligten Großmächte gegeneinander auszuspielen. Dabei wird immer wieder ver- 
sucht, die selbständigen Staaten Vorderasiens zusammenzufassen und mit ihnen eine 
eigene Gruppe zu bilden. Bis jetzt ist diesen Versuchen ein dauernder Erfolg versagt 
geblieben; es wird noch zahlreicher Maßnahmen, nicht zuletzt der Verkehrserschlie- 
ßung, bedürfen, um die Türkei, Persien, Irak und Afghanistan zu gemeinsamem 
außenpolitischen Einsatz zu bringen. Eher noch scheint sich eine gemeinsame außen- 
politische Wirkung der arabischen Fürsten herauszubilden. Der Einfluß, den die 
Herrscher von Irak, Transjordanien, Saudi-Arabien und Yemen in Palästina ge- 
nommen haben, ist für das britische Herrschaftsgefüge in Vorderasien bedenklich 
genug — so angenehm das Eingreifen im Augenblick war. Auch Weltreiche ver- 
lıeren an Gesicht, wenn sie der Hilfe bedürfen. Die Palästinakommission ist in- 
zwischen wieder nach England zurückgekehrt. Ihre wichtigste Aufgabe war, Ent- 
scheidungen hinauszuzögern. Für England wäre weitaus das angenehmste, wenn 
jede Entscheidung zwischen Arabern und den Juden vermieden werden könnte, denn 
mit jeder möglichen Entscheidung werden beide Teile unzufrieden sein. Auf lange 
Sicht glauben wir, daß auch in Palästina keine Heimstatt für die Juden gefunden 
ıst, die Araber sind heute zu stark, um sich ohne weiteres ausquartieren zu lassen, 
und England hat zu viele mohammedanische Untertanen, um auch nur den Versuch 
zu machen. 


Überblickt man die Welt vom Standort London, so wird man feststellen müssen, 
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daß die Aufgaben der britischen Reichspolitik in den nächsten Jahren von be- 
sonderer Schwere sein werden. Was einstweilen fehlt, sind Lenker von Format. 
Die letzten Großen der Weltkriegsgeneration sind über oder nahe an siebzig. 
Baldwin hat die Absicht, nach der Krönung zu einem frei gewählten Zeitpunkt 
abzutreten (und er hat sich durch seine überlegene Behandlung der Königskrise 
einen guten Abgang in der Geschichte geschaffen). Mit ihm werden Macdonald 
und Lord Hailsham, vielleicht auch Lord Halifax gehen. Neville Chamberlain ist 
mehr Verwalter als Führer. England aber brauchte heute einen Pitt, einen Canning 
oder einen Peel. 

In den Vereinigten Staaten geht Roosevelt kraft seines großen Erfolges in den 
Wahlen daran, Hemmungen zu beseitigen, die aus der Verfassung seinen großen 
Planungen entgegenstehen. Das Oberste Gericht wird im Guten oder Bösen einen 
Teil seiner Macht verlieren, damit wird der Weg frei gemacht zum Weiterschreiten 
auf den Pfaden der Sozialreform und zur Vereinheitlichung der Verwaltung. Die 
einzelnen Bundesstaaten werden an Rechten verlieren, die Regierung in Washington 
wird an Macht gewinnen. Arbeitskämpfe, wie sie gegenwärtig in der Automobil- 
industrie sich vollziehen, verlangen nach einem Eingreifen des Staates. Und wenn 
es einer Bestätigung dafür bedurft hätte, daß Einzelstaaten von der Größe euro- 
päischer Souveränitäten nicht in der Lage sind, die Aufgaben zu meistern, die der 
amerikanische Kontinent stellt, dann wäre sie in diesem Winter von den vereinigten 
Wassern des Ohio und des Mississippi geliefert worden. Die Flutkatastrophe am 
Ohio und Mississippi geht weiter über die letzten großen Fluten hinaus. Sie beweist 
wieder einmal, daß der Mensch das organische Gleichgewicht der Natur nicht un- 
gestraft verletzt. Die Entwaldung des inneren Nordamerika ist im Begriff, aus dem 
Mississippi und seinen Nebenflüssen etwas Ähnliches zu machen, wie es die Ent- 
waldung Chinas aus dem Hoangho gemacht hat. Es ist nicht zuletzt die Verantwor- 
tung des Menschen, die aus großen Strömen entweder den Segen oder die Geißel 
eines Erdteils macht. In China sind vier Jahrtausende einer intensiven Kultur an 
der Bodenverwüstung schuld; in Amerika haben zwei Jahrhunderte der Raubwirt- 
schaft ausgereicht. Hier liegen Probleme — große Probleme gerade für diejenigen, 
die sich anderen Völkern in bezug auf ihre kolonialen Leistungen so stark über- 
legen fühlen. 


KArL HAUSHOFER: 
Bericht über den indopazifischen Raum 


Was die Zukunft der Weißen Rasse im Indopazifischen Raum am 
meisten umdüstert, ist die Hilflosigkeit der Kolonialmächte alten, wie neuen Stils 
der Weißen Rasse, gegenüber der Krankheitserscheinung der Verstädterung, von der 
auch Japan bereits befallen ist, obwohl es sich dagegen wehren will, und — wie 
Deutschland — durch Raumplanung das Übel an der Wurzel angeht. 
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Die Leser der „Geopolitik“ kennen die Zahlen des Verstädterungsübels für Austra- 
lien und Neu-Seeland, für das pazifische Amerika (Kalifornien!), wie den russischen 
Fernen Osten (mehr als 37% auf fast jungfräulichen Böden, wo er die Freude 
am Aufblühen von Komsomolsk und ähnlichen Treibhauspflanzen vergällt). Für 
den äußersten Südwesten des indopazifischen Raumes, die Südafrikanische 
Union, erhalten wir nun auch — verschärft durch die besonders verstädterungs- 
gefährliche jüdische Einwanderung (Interpellation Dr. Malan u. a. gegen „‚Jiddish“ 
als europäische Sprache, gegen Namensänderung usw.) und Vorstöße aus Missions- 
kreisen (Ernst Rippmann: Weißes und schwarzes Südafrika. Zürich, 1936; Wan- 
derer-Verlag) — die letzten Bevölkerungszahlen; sie sind kritischer Würdigung 
zugänglich. (Deutsch-Afrikaner; 18. November 1956; S. 3—5.) Bei einer Gesamtbe- 
völkerung von 9!/, Mill. Einwohnern hat sich der weiße Anteil in den letzten fünf 
Jahren um 175 335 vermehrt, der farbige um Millionen.Heute ist das Verhältnis Weiß 
zu Farbig 2003512 zu 7585153, die Mischlinge (767984) und Asiaten (219928) 
bei den Farbigen mitgezählt. 


Aber die weiße Bevölkerung sitzt im Verhältnis von 2:ı vorwiegend in den 
Städten (1307285), nicht auf den von 5 449013 Schwarzen gegen nur 696 227 Weiße 
überfluteten ländlichen Bezirken. Es ist ein Gesamt-Verstädterungs-Verhältnis von 
6,6 Mill. Landvolk zu 3 Mill. Stadtvolk, das an sich nur etwas mehr als 30% be- 
tragen würde, also viel günstiger wäre, als in Australien oder Kalifornien, auch im 
Sowjet-Fernost, — — — wenn, ja wenn nicht die bodenverbundene landsässige 
Mehrheit sich eben wesentlich aus Schwarzen zusammensetzen würde, die in ı5 Jah- 
ren um mehr als > Mill. anwuchsen, während sich die Weißen nicht ganz um eine 
halbe vermehrten. 


Das gibt klare geopolitische, wie volkspolitische Rechenexempel, — wenn man 
einfach die Reihen weiter fortsetzt. Daraus läßt sich Italiens scharfe Gesetzgebung 
gegen Rassenmischung in Äthiopien verstehen. 


Ganz anders liegt das Verhältnis von Volk und Raum in den beiden großen 
Volksverdichtungs-Sammelbecken des Indo-Pazifischen Gebiets, in China und 
Indien. Verstädterungsgefahr besteht zunächst für beide nicht. 


Für China steht ein vorzügliches Vermächtnis an bevölkerungspolitischer Ein- 
sicht des leider zu früh verstorbenen glänzenden China-Kenners Dr. G. Fenzel 
unter dem Titel: „Über die Notwendigkeit der chinesischen Innenkolonisation“ 
in der „Östasiatischen Rundschau“. (Nr. ı, 18. Jahrg., S. 18—24.) Diese Muster- 
denkschrift müßte, mit ihrem herben Hinweis auf 70—80% ungenutzten Areals 
im Süden, mindestens 60% in der Loeß-Landschaft, und ihren Abhilfevorschlägen, 
namentlich durch Wiederbewaldung, Wort für Wort gelesen werden; auch mit 
Stellen, wie „Während schon gegenwärtig die gesellschaftliche Struktur und wirt- 
schaftliche Organisation ... der Sowjetgebiete den durchaus individualistisch ein- 
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gestellten chinesischen Siedlern nicht zusagen.“ (Vgl. aber L. T. K. Wu: „Rural 
Bankruptcey in China.“ Far Eastern Survey. New York. V. 20. 1936.) 

Wird für Indien der Feuerkopf Jawaharlal Nehru einen Umschwung 
herbeiführen können, der Indien aus seinem alten asiatischen Monsungefüge 
herumwirft und seine Panchayats der Dörfer in Podsiol-Böden-Sitten und Hoch- 
steppen-Gewöhnung hineinzwängt? 

Neuen Auftrieb hat jedenfalls die ‚„‚Swaraji durch Swadeshi“-Bewegung (Selbst- 
herrschaft durch Selbstgenügen) bekommen. Sie stützt sich auf die Fortschritte der 
indischen Stahlerzeugung — (D. K. Sanyal: „Story of Indian Steel“; Amrita 
Bazar Patrika; 29. Oktober 1936; S. 17) und auf die Blüte der indischen Schlüssel- 
industrie der Faserstofferzeugung (ebda: 2. November 1936), die immer noch vor- 
wärts getrieben wird. Gewiß liefert die uralte Panchayat-Dorfgemeinschaft die 
schönsten Voraussetzungen für kooperatives Kreditwesen, wie es der Wirtschaftsrat 
von Madras entfalten will. Auch ein Zehnjahresplan von planmäßiger Volks- 
hygieneentwicklung mit einem Netz von Apotheken und Hilfsapotheken, wie Hospi- 
tälern kann damit in Zusammenhang gebracht werden. Die große Not aber liegt in 
der unzulänglichen Wasserversorgung und Ableitung. Über die Bewässerungsfrage 
als Indiens Hauptsorge hat der Vizekönig am 31. Oktober 1936 in Neu-Delhi 
eine Rede gehalten, der wohl der beste erreichbare Stoff zugrunde lag. 

Der Vizekönig rechnet vor dem Bewässerungs-Zentralrat mit einem Bevölkerungs- 
zuwachs von rund jährlich 4 Mill., der 1941, nach dem Abschluß der nächsten 
Olympischen Spiele in Japan, in runder Summe /oo Mill. ergeben müßte. Läßt 
sich die Nahrungsdecke für diese Zahl strecken, der zur Zeit nur je etwa 3/4 Acre 
(0,350 ha) auf den Kopf an der Ernährung dienendem Ackerland zur Verfügung 
stehen? Noch mehr, als anderwärts, gilt in Indien der Satz von Hann, daß jede 
Landfläche nur so viel wert ist, als sie Niederschläge empfängt. An Niederschlägen 
an sich fehlt es gewiß nicht; aber sie sind ganz ungleich verteilt, und nur vor- 
beugende Wasserspeicherung, überlegene Bewässerungskultur vermag annähernd 
gleichmäßige Wasserversorgung der Ackerbauflächen zu gewährleisten. Das offene 
Kanalsystem bedeutet große Verschwendung. Wassersparen und Kraftgewinn könn- 
ten auf einen Nenner gebracht werden. Auch Grundwassernutzung, wie sie Austra- 
lien und Südafrika in großem Stil üben, freilich mit Raubbau am Grundwasser- 
spiegel und ihren unterirdischen Vorräten, könnte in Indien mehr gefördert wer- 
den. Großzügige Wasserversorgungsplanung ist auch hier — als wesentlicher 
Bestandteil jeder Raumplanung — im Werden, und arbeitet seit 1930 mit zuneh- 
mendem Erfolg. Auf diesem Felde wird von der neuen Konstitution Zusammenarbeit 
der Länder, statt Hader erwartet und erhofft, obwohl gerade Wasserrechtsfragen 
erfahrungsgemäß zu den zähesten und langwierigsten Streitigkeiten führen. 

Wenn man mit diesen Hoffnungen die wilde Hetze vergleicht, mit der Jawahar- 
lal Nehru — eintönige Schlagwortmelodien wider Imperialismus und Kapitalis- 
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mus nach Moskauer Weise pfeifend — jüngst durch Bengalen und Südindien 
zog — (als ob man diese 400 Mill. in absehbarer Zeit anders, als durch den von ihm 
so geschmähten wohlwollenden „Imperialismus“ zusammenhalten könnte, genau, 
wie Moskau seine 160—170 Millionen!) —, oder wenn man den indischen Flaggen- 
streit betrachtet, wie er sich von 1906 über 1916, 1921, 1930 bis heute durch Sonne, 
Halbmond, Zehnerstreifen, Dreierstreifen mit Spinnrad (Charka) und allerlei 
Farbenwechsel bis zu orange-weiß-grün von heute mit kleiner blauer Charka im 
weißen Mittelstreifen entwickelt hat — dann erkennt man mit Schrecken, wie viel 


größer die Lust am Zerwürfnis ist, als die zum Zusammenbau. 


Verfassungs-Vor-Schaudern könnte Indien in Erwartung seines Frühlings 1937 


erfassen. 


Dabei trägt Jawaharlal Nehru für Indien, wie auch Chiang Kai Shek für China, 
nach unsern mitteleuropäischen Begriffen in viel höherem Grade die Prägung einer 
von Gott und Natur gewollten Führerpersönlichkeit, als etwa Gandhi, oder die 
intellektuellen Gestalten der Kuo Min Tang-Theoretiker. 


Zwar erklärte Acharya Kripalani, der Generalsekretär der Allindischen 
Kongreßpartei, in einem Vortrag über „Gandhismus“ (unter Vorsitz des Kongreß- 
sozialisten Rajani Mukerjee) am ro. November 1936: „Glaubt nicht einen Augen- 
blick, Gandhi sei eine erschöpfte Kraft (an exhausted dynamo), er sei politisch tot.“ 
Wenn man aber die indische Presse verfolgt, den Widerhall prüft, den Jawaharlal 
Nehru in den aufstrebenden Geschlechtern findet, auch die Bilder vergleicht, die ihn 
zusammen mit dem alternden Rabindranath Tagore in schärfster geistiger Zusam- 
menraffung beim Zwiegespräch zeigen, und daneben Gandhis lendenlahmen Einzug 
mit Khan Abdul Gjaffar Khan in Ahmedabad bei der Gujerati-Literatur-Tagung hält 
(Amrita Bazar Patrika, 5. November 1936; S. 9), dann zeigen solche Strohhalme 
deutlich genug, wohin die Strömung geht. Aber sie geht eben in Indien bewegten 
Zeiten entgegen, wenn die ganze Wahlbeteiligung nur darauf abzielt, die auf Dauer 
gedachte Verfassung baldmöglichst lahmzulegen! (to wreck.) Es ist nur nicht leicht, 
von der Rolle, die A. Gide als die des ‚inquidteurs“ bezeichnet, den rechtzeitigen 
Absprung zum aufbauenden Staatsmann zu finden; selbst wenn man ihn findet, 
wie Chiang Kai Shek, dann gehen einem aus der Vergangenheit als Unruhestifter 
allerlei Versprechungen nach, deren Einlösung, z. B. vom Typ Chang Hsue Liang 
gefordert wird. Leider ist der indische Jugendführer von schroffer Ungerechtig- 
keit gegen die nationalsozialistischen und faschistischen Entwicklungen. Eher noch 
werden ihnen Persönlichkeiten, wie A. F. Rahman, der Dacca-Universität, ge- 
recht (Vortrag: „Hitler und das Naziproblem“) — wenn auch dort wesentliche 
Grundlagen vollen Verstehens fehlen. Immerhin sehen wir in dem Satz: ‚In 
Deutschland wird mehr Gewicht auf die Pflichten, als auf die Rechte des Bürgers 
gelegt“ keinen Vorwurf, sondern eine Anerkennung, und sympathisch berührt die 
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idealistische Rühmung der Führerpersönlichkeit: ‚als Wiederhersteller von Ehre 
und Selbstachtung der Nation.“ 

Noch mehr, als bei Rahman, kommt die Stimme einer mittleren Linie bei 
dem frisch aus Europa zurückgekehrten Sarker zu Wort, der deutschen Verhält- 
nissen ebenfalls gerecht zu werden bemüht ist. Die Gefahrengröße des Versuchs mit 
der Demokratie in Indien anerkennt auch ein Vortrag von $. K. Sarma in 
Trichinopoly, nach dem frischen Eindruck der Kongreßforderungen am 27. Oktober 
1936 warnend gehalten. ‚Der ganze Gesellschaftsbau muß zusammenstürzen, wenn 
die Träger des Vertrauens nicht mit höchster Umsicht gewählt werden, dann aber 
ihre Chance erhalten.“ — „Die größten Feinde sind falsche Hoffnungen und falsche 
Propheten.” — Wenn aber das bedächtige China so schwer und oft seit ıgıı auf 
beide hereingefallen ist, wie wird es erst dem so ungleich leidenschaftlicheren und 
leichtgläubigeren indischen Volke gehen, das in absehbarer Zeit für einen Raum von 
Europaweite und 4oo Mill. mit verantwortlich sein wird? „Demokratie bietet so 
wenig Friedensgewähr, wie in der alten Zeit die Despotie...‘“ Scharf führte Sarma 
den Betrug an Indien um den versprochenen Dominionzustand ans Rampenlicht 
vor. Aus diesem Gefühl des Betrogenseins sei die Unabhängigkeitsbewegung aufge- 
flammıt (was unsern Lesern nicht neu ist). „Aber ist Unabhängigkeit ein Ziel prak- 
tischer Politik? Es bedeutet Kampf mit Englands Land-, Luft- und Seestreit- 
kräften!“ — ‚Es bedeutet mehr: Kampf nachher mit Japans Land-, See- und 
Luftstreitkraft. Sind wir darauf vorbereitet? Wir mögen den britischen Imperia- 
lismus beklagen, aber wir können ihn nicht mit geistigen Waffen überwinden.” — 
„Bis wir wissen, wie das Britische Reich auf dem Schlachtfeld besiegt werden kann, 
ist alles Geschwätz über Unabhängigkeit eitel.“ 

Das ist eine gemäßigte Stimme! Sie beklagte dann den unkriegerischen Geist der 
indischen Mehrheit, denn ‚ein unabhängiges Indien sei ohne ein nationales Heer 
nicht denkbar.“ — ‚Indien müsse seine eigenen Grenzen verteidigen lernen. Wir 
fragen Nehru, wie er das ohne „Imperialismus“ machen will? Wird ihm sein Kon- 
greß „ein Parteigebilde, wesentlich von Sozialisten und Kommunisten beeinflußt“ 
(nach Bhopatkar d. demokr. Swaraj Partei) treuer sein, als die Kuomintang es 
Chiang Kai Shek war? 

Das ist nicht wahrscheinlich. Deshalb war es unsere Pflicht, dem mitteleuro- 
päischen Leser zu zeigen, welcher Unsicherheit des geopolitischen, wie ethnopo- 
litischen Gefüges auf ähnlichen Spuren, aber mit einer viel weniger auf Erschütte- 
rungen bereiten Bevölkerung nach China Indien entgegengeht, und wie ernst deshalb 
die auflockernden und aufreizenden Einflüsse des Bolschewismus auf die Massen 
dort genommen werden müssen. Erstaunlich ist, wie wenig man in England die 
latente Gefahr dieser Zustandsänderung begreift, die doch fremdbürtige indo- 
pazifische Großraumbesitzer noch viel mehr an der Haut versengt, als die wenigstens 
seelisch vorbereiteten herrschenden Kreise Japans und das für ganz bestimmte Ab- 


116 Berichte Heft 2 


wehraufgaben den Kominternleuten gegenüber mit ihm zusammenspielende be- 
völkerungseinheitliche Deutsche Reich. Auch Belgien bedurfte doch erst eines ge- 
meuchelten Diplomatensohnes und Diplomaten, um als Besitzer von 2 385 120 qkm 
mit g Mill. Eingeborenen und etwas über 15000 Weißen hellhörig zu werden. 
„Eine Kolonialarmee, die Force publique (206 europäische Offiziere, 17000 Ein- 
geborene) verbürgt (?) die innere Sicherheit der Kolonie“, heißt es in Handbüchern 
des Wissens. Aber doch nur, wenn sie ruhig ist und von außen in Ruhe gelassen 
wird, und wenn die wehrstärkeren Nachbarn nicht selbst Volksfronten mit geballten 
Fäusten bilden — gegen alles, was noch Besitz und Herrschaftsrecht zu verlieren 
hat! Verwandte Sorgen Malayas und der Niederlande haben wir früher berührt 
und glauben, daß sie kaum geringer sein werden. Masanori Ito (Japan Times; 
People’s Tribune, Schanghai, S. 214) hat sie vermehrt. Im Fall Indonesiens werden 
fast 2 Mill. gkm mit nahe an 65 Mill. Einwohnern (darunter nicht 250000 Weiße) 
von etwas über 33000 Mann, darunter 6000 Europäer, „beschützt“, und außerdem 
(um mit Tacitus zu reden) „mutuo metu“, „durch gegenseitige Furcht“ der Nach- 
barn. Aber das ist, wie Katalonien, Bilbao und Valencia zeigen, in bewegten Tagen 
gewiß kein sorgenfreier Zustand! Der Völkerbundschutz bestehender Zustände ist aber 
einigermaßen problematisch geworden, seit die Vertreter der franco-russischen Ver- 
brüderung dort maßgebende Stellungen einnehmen. Oberst Butler spricht zur DAZ. 
von „bösem Scherz“. Auch Indiens zurückkehrender Genfer Vertreter, Biswas, hat 
sich bitter über die Wertlosigkeit der Genfer Einrichtungen für Indien ausgelassen. 

Noch größer freilich sind die Folgen der Abkehr von Genf und der Zusammen- 
ziehung auf sich selbst in der ganzen Länge des pazifischen Ufers der 
Neuen Welt sichtbar geworden, wenn auch die stärksten Träger der Vereinbarun- 
gen von Buenos Aires, wie Argentinien und Brasilien ganz, die USA. mit ihrem 
Schwerpunkt dem atlantischen Gesicht Amerikas angehören. Aber es darf nicht über- 
sehen werden, daß es die — atlantische und pazifische Belange gleichzeitig um- 
fassenden — Staaten Columbia und die mittelamerikanischen Republiken Guate- 
mala, Nikaragua, Costarica, Salvador waren, die noch Übersteigerungen des Zu- 
sammenschlusses in Buenos Aires beantragt hatten: ersteres einen amerikanischen 
Sondervölkerbund, die letzteren u. a. einen gemeinsamen panamerikanischen ober- 
sten Gerichtshof, wie er seit geraumer Zeit zur Befriedigung der kleinen Repu- 
bliken Mittelamerikas für diese arbeitet. Auf zwei Stellen wiesen mahnende Finger 
hin, die in Chile Unbehagen erregten: auf die Tacna-Arica-Wunde, wo noch 
ein bolivianisches Skelett im chilenischen Hause rumort, und auf Magellanes, 
wo mehr Argentinier und andere Nicht-Chilenen als Chilenen leben: einen see- 
strategisch begehrenswerten Platz! Im Großmachtrennen der „großen weißen süd- 
amerikanischen Gentlemen“, der ABC-Staaten, bleibt eben das kleinere und über- 
lange litorale Chile, dem die Hinterlandtiefe fehlt, gegenüber Argentinien und 
Brasilien zurück. Auch die Einstellung zum spanischen Mutterland verursacht kleine 
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Spannungen: Mexiko ist für Rot; Argentinien, die kleinen La-Plata-Staaten und 
Brasilien haben ihre Erfahrungen mit dem Bolschewismus gemacht und sind für die 
Nationalisten; nur die Stellung Chiles ist nicht immer ganz klar, jetzt besser. 

Alles in allem hat der engere amerikanische Zusammenschluß die ganz natürliche 
Folge geringerer Bewegungsfreiheit des Einzelnen; sie reicht allerdings auch nicht 
mehr zu gegenseitiger Zerstörung aus, wie im Chaco-Kriege. Der südamerikanische 
Republikenstil innerer Unruhen fängt an, in die Vergangenheit zurückzusinken. 
Freilich wird der Versuch, ihn nach dem scheinbar glatten Ausgang transpazifisch 
für das Abenteuer von Sianfu heranzuziehen, als Vorbild allgemein abgelehnt. Mit 
Otto Richter glauben wir, „daß der Überfall von Sianfu ein sehr ernst zu neh- 
mendes Zwischenspiel in der chinesischen Innenpolitik gewesen ist, das nicht ohne 
weiteres bagatellisiert werden kann“ — am wenigsten im südamerikanischen Re- 
volutionsstil von ehedem. Dazu war es viel zu ernst und voll von echter Tragik. 

Trotz der erbaulichen Schilderung Sachinda Lal Chowdhurys über „Re- 
publiken im alten Indien“, über das zeitlich weit zurückliegende (7. Jahrh. v. Chr. 
bis 5. Jahrh. n. Chr.) und örtlich unstete, wanderlustige Auftreten der Freistaaten 
und Freistaatbünde in Indien, scheinen im allgemeinen weder China, noch Indien 
ein rechtes Talent für diese Form ihrer geopolitischen Erhaltung zu haben, sondern 
sich als Führerstaaten am wohlsten zu befinden. Freilich müssen sich diese Führer 
von alters her auf Verrat in unschönen Formen gefaßt halten. 

Aber auch die Geschichte der Einiger Japans: Ota Nobunaga, des Taiko Hide- 
yoshi und des Tokugawa-Shoguns Jyeyasu ist voll von betrüblichen Untreueschatten; 
nur hat allerdings in Japan keiner der großen Lehensfürsten je gewagt, die Rechts- 
stellung des uralten Kaiserhauses und seiner angestammten Ahnen-Hohenpriester- 
würde anzutasten, die auf diese Weise immer wieder zum Erneuerungsmittelpunkt 
werden konnte. Selbst in der schwankenden Lebensbahn der Selbstherrscheranläufe 
Godaigos erklang mitten unter den Feudalfehden das Kaiserleitmotiv des Jinno- 
Shotoki von Kitabatake Chikafusa, an dem sich die ganze Kaiser- und Shinto- 
romantik wieder aufgerichtet hat. An ihm ist der Deutsche Hermann Bohner zum 
Ritter für die deutsch-japanische Verständigung geworden (s. Lit. Ber.). 

Einer ihrer würdigsten Vorkämpfer allerdings, Admiral Paul Behnke, hat 
in dieser Berichtsperiode — ein an drei Ehrenämtern unersetzlicher Siebziger — 
mit einem Leben voll reichsten Verdienstes um Flotte, Auslanddeutschtum und 
weltumspannende Kulturpolitik, das Zeitliche gesegnet. Aber er konnte scheiden 
mit dem Bewußtsein, wie vorher in seinem Kriegs- und Friedensdienst, am Abend 
seines Lebens in freiwilliger Selbstaufopferung Großes erreicht zu haben, mit einer 
seltenen Gabe der Einfühlungsfähigkeit, wie des Durchhaltens und Vollbringens. 
Kein besserer Abschluß ist für diesen Bericht zu denken, als einem der feinsten 
Kenner geopolitischen Wirkens, gerade auch im Indo-Pazifischen Kraftfeld — als 
einem Unersetzlichen und Unvergeßlichen —, die verdiente Ehre zu geben. 
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OTTO SCHÄFER: 


Die Frage des Sandschaks von Alexandrette, 
eine Frage des Lebens und der Ehre der Türkei 


Am 13. Januar hat der türkische Außenminister 
Dr. Aras den ausländischen Pressevertretern 
erklärt, die Sandschakfrage sei für die Türkei 
eine Frage des Lebens und der Ehre der Nation. 
Diese Äußerung mag manchem angesichts der 
Kleinheit des gemeinten Gebietes übertrieben 
vorkommen. Das ist aber keineswegs der Fall. 

Der Sandschak von Alexandrette und Antiochia 
(Iskenderun und Antakia), wie er nach seinen 
beiden bedeutendsten Orten genannt wird, 
dehnt sich zwischen der syrisch-türkischen 
Grenze im Norden und dem syrischen Teil- 
staate Alwitien im Süden längs der Ostküste des 
Golfes von Alexandrette aus. Seine Grenze 
gegen Syrien (Haleb) verläuft über die südlichen 
Teile des Deschebel el Kusair, Orontes abwärts, 
springt über zum unteren Afrin und den West- 
hängen der Ausläufer des Kürd Dagh und zieht 
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von hier durch verhältnismäßig offenes Land 
nach Norden zum Tale des Karasu der aus der 
Türkei kommend südwestwärts fließt. Infolge 
dieser Abgrenzung bilden Ammanus und Arsus 
gleichsam das Rückgrat des Sandschaks und 
liegen innerhalb seines Bereiches die beiden 
wichtigsten Zugänge zum nördlichen Syrien 
vom Meere und Kleinasien her, nämlich das 
Orontestal zwischen Dschebel Arsus und 
Dschebel el Kusair und der nur 670 m hohe 
Paß der Pylae Syriae, Lücken in dem syrischen 
Gebirgswalle, die zu allen Zeiten seit den 
Pharaonen und Hethitern von den Eroberern 
Syriens für ihre Züge benutzt worden sind. 
Auch die weiter östlich beide Zugänge noch 
einmal sperrenden Engen zwischen dem Ghab 
Hasan-Uschaghy und dem Dschebel el Kusair 
im Süden, dem Dschebel el Ala und den Aus- 
läufern des Kürd Dagh im Norden liegen noch 
mit wesentlichen Teilen im Gebiete des Sand- 
schaks. Mithin kann der Herr des Sandschaks 
einerseits ohne größere Schwierigkeiten auf die 
syrische Wüstentafel und vor allem zu ihrem 
nördlichen Verkehrs- und Wirtschaftsknoten- 
punkt Aleppo (Haleb) vordringen, andererseits 
zu Lande oder noch bequemer zur See in das 
südöstliche Kleinasien einfallen. Außerdem 
flankiert der Sandschak den für die Herren 
Kleinasiens und ihre Stellung im östlichen 
Mittelmeere wichtigen Golf von Alexandrette 
und bestimmt so den militärischen Wert seines 
Besitzes sowie der südöstlichen Küstenstel- 
lungen. Für die Stellung Syriens im östlichen 
Mittelmeere dagegen ist dieser Wert infolge der 
Beschaffenheit des Libanonküstenlandes und 
seiner Häfen von geringerer Bedeutung. 

Die Bevölkerung des Sandschaks setzt sich nach 
den letzten amtlichen Angaben von 1933 aus 
89688 Arabern, 70843 Türken, 23552 Arme- 
niern, 1800 Kurden und 1097 Zirkassiern zu- 
sammen. Dabei ist nicht von der Hand zu 
weisen, daß in den 16 Jahren der Mandats- 
verwaltung sich die Zahl der Türken durch Ab- 
wanderung nicht erhöhte, während die Zahl der 
Araber zunahm und die Armenier überhaupt 
erst neu angesiedelt wurden. Abgesehen von 
dieser völkisch und kulturell noch stark türki- 
schen Struktur des Gebietes und der landwirt- 
schaftlichen Bedeutung seiner Talebenen und 
Gebirgsterrassen machen es kleine Petroleum- 
vorkommen an der Küste und vor allem die 
beiden Städte Alexandrette und Antiochia, die 
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die natürlichen End- und Ausgangspunkte des 
nordsyrischen und obermesopotamischen Han- 
dels bilden, wertvoll. 

So ist es nicht verwunderlich, wenn die Türkei 
niemals völlig auf dies Gebiet verzichtet hat. 
Als sie sich 1920/21 unter der Führung Kemal 
Paschas wieder aufrichtete, schloß sie mit 
Frankreich den den Porzellanfrieden von Sevres 
(10. August 1920) aufhebenden Vertrag von 
Angora (20. Oktober 1921), in dem der Türkei 
das kleinasiatische Cilicien, Frankreich der 
Sandschak von Alexandrette zugesprochen 
wurde. Dieser Vertrag, der seitens Frankreichs 
nichts anderes bedeutete als ein Herausspringen 
aus der Front seiner Bundesgenossen und den 
Versuch, ein Gegengewicht gegen die englische 
Orientpolitik und die italienischen Pläne im 
östlichen Mittelmeere zu gewinnen, wendet sich 
heute gegen Frankreich und seine Schutz- 
befohlenen. Der Artikel 7 des Vertrages be- 
stimmt nämlich: „Es wird ein eigenes Ver- 
waltungssystem für den Sandschak von Alexan- 
drette geschaffen, und alle seine Bewohner, die 
türkischer Abstammung sind werden alle Er- 
leichterungen erfahren, um ihre Kultur zu er- 
halten und zu entwickeln.‘‘ Damit wurde die 
Türkei gleichsam zum Schutzherrn der türki- 
schen Bevölkerung des Sandschaks bestellt und 
erhielt das Recht des Eingreifens, sobald nach 
ihrer Meinung die Durchführung der Vertrags- 
bestimmungen gefährdet war. Diesen Zustand 
hält die türkische Regierung nunmehr mit dem 
im Laufe von etwa 3 Jahren abschnittsweise 
erfolgenden Aufhören des französischen Man- 
dats und dem Übergang der Verwaltung in die 
Hände der Syrer für gegeben. Zur Beseitigung 
der der türkischen Bevölkerung drohenden Ge- 
fahren und ihrer eigenen Bedenken fordert sie 
die Abtrennung des Sandschaks von Syrien in 
einer wirksamen Form, am besten durch seine 
Verselbständigung. Sie verweist dabei auf den 
alten scharfen Gegensatz zwischen Türken und 
Arabern und die ausgesprochen feindliche Ein- 
stellung der Syrer. Die Syrer machen dagegen 
nicht mit Unrecht geltend, daß ein so kleiner 
Staat sich notwendig an einen anderen anlehnen 
und mit der Zeit mit ihm vereinigen müsse. 
Durch die Forderung der Türkei ist zunächst 
Frankreich in eine unangenehme Lage ge- 
kommen. Erfüllt es die türkischen Wünsche, so 
muß es damit rechnen, daß der französische 
Handel in Syrien und der gesamten arabischen 
Welt erhebliche Einbußen erleidet und die 
arabische Unabhängigkeitsbewegung in seinen 
nordafrikanischen Besitzungen nachteilig be- 
einflußt wird. Schon die Einwilligung in die 
Entsendung einer Untersuchungskommission 
des Völkerbundes ist von England, dessen 
Freundschaft Frankreich im Augenblicke mehr 
als je braucht, wegen der etwaigen Rück- 
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wirkungen auf Palästina sehr unfreundlich auf- 
genommen worden. Findet Frankreich jedoch 
keine die Türkei befriedigende Lösung der Frage 
so bricht seine in Angora und Lausanne auf- 
gebaute Orientpolitik, die heute mehr als je 
dem überragenden Einfluß Englands und 
Italiens im Mittelmeere entgegentreten muß, 
völlig zusammen, denn in den vorzüglich eng- 
lisch beeinflußten Arabern darf es in keinem 
Falle eine so verläßliche Stütze sehen, wie in 
den Türken. Es macht sich außerdem den im 
Hinblick auf sein russisches Bündnis und seine 
Auswertung so wichtigen Herrn der Dardanellen 
zum Feinde. 


Die Türkei verteidigt zunächst nur die Rechte 
ihrer Volksgenossen und verlangt die sinn- und 
zeitgemäße Durchführung des einmal ge- 
schlossenen Vertrages. So harmlos das zunächst 
erscheinen mag, so steht dahinter nichts anderes 
als der Gegensatz zwischen dem bestehenden 
türkischen und kommenden großarabischen 
Reiche. Es ist kein Zweifel mehr, daß die heute 
gültige Aufteilung des arabischen Orients ein- 
mal verschwinden muß. Verlangen doch bereits 
die Syrer, noch ehe sie ihre eigene Unabhängig- 
keit erreicht haben, den Zusammenschluß mit 
Palästina und Transjordanien! Gehen doch 
Unterhandlungen zwischen den arabischen 
Nationalisten des Irak und Syriens lebhaft hin 
und her und ist die geheime und offene Partei- 
ergreifung für die Araber Palästinas bei allen 
Arabern im Gange! Ehe das großarabische 
Reich Wirklichkeit wird, will aber die Türkei 
ihre Stellung im östlichen Mittelmeere und an 
der Grenze Syriens befestigen und ihre Korn- 
kammer Cilicien besser schützen. 


Der Sandschak im großarabischen Besitze er- 
möglicht einen raschen Vorstoß zu Land und 
zur See in das reiche Gilicien, der kaum irgend- 
wo abgefangen werden kann. Mit ihm ist aber 
die notwendige Grundlage gewonnen, um einen 
Vorstoß in das Zentrum des türkischen Reiches 
auf Angora mit aller Aussicht auf Erfolg zu 
unternehmen oder aber im Vordringen nach 
Norden das türkische Reich in zwei Teile zu 
zersprengen. Außerdem wäre der Besitzer des 
Hafens von Alexandrette jederzeit in der Lage, 
eine türkische Südfront zu flankieren bzw. zu 
sprengen. 

Der Sandschak im türkischen Besitze hat nicht 
so ausschließlich Angriffs-, sondern in erster 
Linie Verteidigungsbedeutung. Ein von Gili- 
cien und dem Sandschak ausgehender türkischer 
Vorstoß nach Süden und Osten trifft nur ein 
weniger wichtiges Teilgebiet des großarabischen 
Reiches, das nach Osten durch die Wüste, nach 
Süden durch das Gebirgsland geschützt ist. 
Außerdem vermag er an den Engen am Orontes- 
knie und unteren Afrin, sowie in den Höhen um 
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Aleppo und im oberen Orontestal leicht ab- 
gefangen zu werden. Auch die arabische Mittel- 
meerstellung erfährt durch den Verlust von 
Alexandrette keine Einbuße. Sie wird aller 
Voraussicht nach nicht nur auf die zahlreichen 
syrischen Häfen, sondern auch auf das Gypern 
ihres natürlichen Verbündeten, England, ge- 
stützt werden können. 

Unter diesen Umständen muß die Verselb- 
ständigung des Sandschaks und seine frühere 
und spätere Angliederung an die Türkei in der 
Tat als eine Frage des Lebens und der Ehre 
für dieses Land bezeichnet werden, während 
sie für das Großarabertum nur eine Frage von 
untergeordneter Bedeutung ist. Eine groß- 
zügige und weitschauende Politik sollte des- 
halb nicht zögern, der Türkei das zu geben, 
was sie sich doch einmal nehmen muß. Einer 
Verlagerung der Südostgrenze des Sandschaks 
vom Orontestale auf die Höhen des Dschebel 
el Kusair und Dschebel el Akra sowie einer 
etwaigen ausgleichenden Verlegung der Nord- 
ostgrenze auf die Höhen des Kürd-Dagh kann 
die Türkei ohne weiteres zustimmen, da sie nur 
geeignet ist, etwaige berechtigte Einwände der 
Syrer von vornherein zu beseitigen. 

Unter Berücksichtigung aller dieser Umstände 
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ist am 24. Januar in Genf im Schatten des 
Völkerbundes eine jener bekannten Kompromibß- 
lösungen gefunden worden, der die türkischen 
Unterhändler einstweilen zustimmten, da sie 
eine Reihe neuer Einflußmöglichkeiten auf das 
Gebiet sichert und es als wesentlich türkisch 
anerkennt. Danach verbleibt der Sandschak 
im Verbande Syriens, das zur Führung seiner 
auswärtigen Angelegenheiten berechtigt ist. 
Jedoch erhält der Sandschak volle, durch einen 
Völkerbundskommissar garantierte Verwal- 
tungsautonomie. Seine Verteidigung gegen 
äußere Angriffe und seine Entmilitarisierung 
soll durch ein französisch-türkisches Militär- 
abkommen gewährleistet werden. Dem Schutz 
der arabischen, armenischen und anderen 
Minderheiten sowie der Vorrechte des türki- 
schen Durchfuhrhandels in Alexandrette sollen 
eingehende Verfassungsbestimmungen dienen. 
Endlich garantiert ein Abkommen zwischen 
der Türkei, Frankreich und Syrien die Unver- 
letzlichkeit der syrisch-türkischen Grenze und 
die Verhinderung aller gegen die Sicherheit des 
anderen Landes gerichteten Bestrebungen. Ob 
dieses Kompromiß eine endgültige Lösung der 
Frage bedeuten kann, wird die Zukunft zu 
zeigen haben. 


SPÄNE 
der Arbeitsgemeinschaft für Geopolitik 


Ein Staat stirbt an seiner Hauptstadt... 


Den vom Bundesamt für Statistik heraus- 
gegebenen STATISTISCHEN NACHRICHTEN 
entnehmen wir in Nr. 1 vom 27.1.1937 unter 
dem Stichwort: Die natürliche Bevölkerungs- 
bewegung im Oktober 1936: 

Lebendgeborene Gestorbene Abgang 
Bundesland Wien 956 2040 1084 
Wenn auch eine Reihe von anderen Bundeslän- 
dern einigen, meist aber nur geringen Über- 
schuß aufzuweisen haben, liegt das Defizit von 
Wien (und Niederösterreich) doch so stark auf 
der Gesamtbilanz, daß ein Abgang für Gesamt- 
österreich von 309 gegen einen Überschuß von 
651 im gleichen Monat des Vorjahres bleibt. V. 


Zeichen der Unterwanderung 


Man soll den Gegnern lassen, was Gutes an 
ihnen ist, — so muß dem Völkerbund zugestan- 
den werden, daß er zwar keine politischen Er- 
folge, wohl aber eine ganze Reihe sehr brauch- 
barer statistischer Arbeiten für sich buchen kann. 
Eben gibt das BUREAU INTERNATIONAL DE 
TRAVAlLeine ungemein fleißige und in mancher 
Hinsicht aufschlußreiche Arbeit heraus: LA 


STATISTIQUE DES ETRANGERS / Eitude com- 
parative des Recensements 19140—1920—1930. 
Wenn auch der Stichtag der letzten Zählung 
nun schon über 6 Jahre zurückliegt, ist doch die 
Wanderungstendenz, die sich aus dem Zahlen- 
werk herausschält, sehr deutlich. Als Beispiel 
veröffentlichen wir einen Auszug, der die Ent- 
wicklung eines Landes mit stagnierender, ja 
zum Absinken neigender Bevölkerungszahl bei 
verhältnismäßiger dünner Besiedlung zeigt, — 
wir meinen Frankreich. 

Man halte sich vor Augen, daß die Gesamtbevöl- 
kerung Frankreichs in den 3 Stichjahren betrug: 
1910 1920 1930 
39192000 38798000 40229000 


Es folgen jetzt die Zahlen der Fremden (siehe 
Tabelle). 


Die folgende kleine Karte zeigt die Verteilung 
des Fremdenstroms in Europa: Frankreich und 
die umliegenden neutralen Länder, an der Spitze 
Luxemburg mit 190°/,, Fremden, bilden das 
Sammelbecken: 

Wichtig und für die Beurteilung der Zahlen aus- 
schlaggebend sind die einleitenden Ausführun- 
gen über den Begriff: Fremder. Es geht daraus 


Hombre des Etrangers 
par 1000 habitantı 


EEE} de oa sı. 


Pu de 100, 


BE] Par de Stalir- 
tiaue publiee 


Zahl der Fremden in Frankreich 


(Reihenfolge entsprechend dem französischen 
Alphabet) 


1930 


69278 


Österreicher .......... 14.681 2090 5294 

OICTBE re efeeieiete 287126] 348986] 326645 
Bagländer. ..-......... 40 378 47356 62298 
BBUISALENn en essen 743 633 2606 
TEENS 1185 1731 2802 
BDADIELN ee es een 1057601 254980] 322590 (!) 
GrIEchen <a. een 2902| 12771 18588 (!) 
IHONANdET ..0..:....0. 6418 6969 10534 
NET OR 3170 630 13417 
BRaUSNnen .ccneeseeseee 419234] 450960] 760116 (!) 
Luxemburger......... 19193 29269 28270 
INOTWEREL seaeonoeaan> 1676 1676 1747 
NT HARFRER —| 45766] 309312(!) 
Portugiesen .......... 1262 10788 23883 (!) 
BRUMÄnNEN »..c..00..0e 6916 11187 13249 
INUSSCH ee en oe. 35 016 32347 67218 
SCHWEGEN ee et scene 1532 2451 2578 
Bchwelzer.....2.0r.cs 73 422 90149] 123119 
RBchechen 2...2.00.0.. —— 5580| 32989 (1!) 
Türken (aus Europa 

und Asien)......... 8132 5040 26.076 (!) 
Jugoslawen .......... 15139 (!) 
Fremde aus Europa 

insgesamt .......... 1130838] 1441016| 2242748 
BEITIEATIER N... era 3120 37666 72173 (!) 
US-Amerikaner....... 7246 12394 17966 
Andere Amerikaner... 13124] 10008] 13192 
a N. 1173 23 932 43370 (1!) 
Australier .......-+..- 285 54 34 
Nicht gekennzeichnet. 4.049 6954] 19852 


Fremde insgesamt .... |1159835] 1532024] 2409335 
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hervor, daß durchweg nur die erste Generation, 
die noch im Ausland geboren ist, als fremd ge- 
wertet wird; die diesbezüglichen Ausführungen 
geben ein geopolitisch sehr aufschlußreiches Bild 
von der Verschiedenheit, mit der die einzelnen 
Staaten das Staatsbürgerrecht handhaben vom 
jus soli über verschiedene Mischformen zum 
jus sanguinis. Dementsprechend sind auch 
die Angaben aufgebaut, welche die Statistiken 
der betr. Staaten bieten. Sie von Grönland bis 
zu den Neuen Hebriden auf einen Nenner zu 
bringen, ist zweifellos eine in ihrer Art imponie- 
rende vergleichend-statistische Leistung. V. 


Die Fortentwicklung des Südostens zur Eigen- 
ständigkeit hin macht große Fortschritte. 
Wir haben schon vor längerer Zeit einmal auf 
die neue internationale Balkanzeitschrift hinge- 
wiesen, die sich „REVUE INTERNATIONALE 
DES ETUDES BALKANIQUES“ nennt und vom 
Balkan - Institut in Belgrad herausgegeben 
wird. Noch klarer als in den beiden ersten 
Bänden — von denen inzwischen eine Aus- 
wahl an Aufsätzen in  serbokroatischer 
Sprache als „Kniga o Balkanu“, Buch vom 
Balkan, erschienen ist — arbeitet der neue, 
wieder über 600 Seiten starke Doppelband 
3/4 die Ziele heraus, die mit dem Institut 
verfolgt werden. Wir geben einen Auszug 
aus dem deutschgeschriebenen programmatı- 
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schen Aufsatz „Der neue Balkan“, den der 
Geschäftsführer des Instituts PareSanin ge- 
meinsam mit $. Spanaldevic verfaßt hat und 
der sehr deutlich anzeigt, wie weit das Be- 
wußtsein führender geistiger Kreise des Bal- 
kans schon in der angedeuteten Richtung 
den Weg gefunden hat. Es steht da u. a. zu 
lesen: 

Wir bekennen offen unser Ziel und Ideal. 
Wir wünschen eine Annäherung zwischen den 
Balkanstaaten in Form von festen politischen 
und wirtschaftlichen Verträgen. Wir wollen, 
daß die Balkanvölker einander ergänzen und 
beistehen. Wir erstreben die Entwicklung 
eines tief verankerten starken Solidaritäts- 
und Gemeinschaftsgefühls bei ihnen, wofür 
manche Vorbedingung besteht und wozu es 
notwendigerweise kommen muß. 

Ohne eine solche selbstbewußte starke und 
dauernde Gemeinschaft, die imstande ist, al- 
len Versuchungen und Angriffen, woher sie 
auch kommen und in welcher Form sie sich 
auch äußern mögen, die Stirne zu bieten, 
gibt es weder für die einzelnen Balkanlän- 
der noch für die einzelnen Balkanlandschaf- 
ten eine volle politische, wirtschaftliche, so- 
ziale und kulturelle Entwicklung. Ohne eine 
solche Zusammenarbeit werden sie nie im- 
stande sein, sich im internationalen Wett- 
streit der Jetztzeit und der kommenden 
Tage erfolgreich zu behaupten. 

Den Balkan als Einheit zu behaupten, ihn 
den Balkanvölkern zu erhalten, ist heute die 
einzige kluge und zugleich größte nationale 
Idee sowohl bei den Jugoslawen und Bul- 
garen, als auch bei den Griechen, Albanern, 
Rumänen und Türken. Unser Vaterlands- 
gefühl muß den ganzen Balkan umfassen, 
falls es als real gelten will. Der einzig rich- 
tige und würdige Standpunkt für den Bal- 
kanmenschen ist: selbstbewußt und stolz auf 
seine balkanische Wesensart zu sein. Die 
Identifizierung des DBalkanmenschen mit 
einem niedrigeren, kulturlosen und vandali- 
schen Wesen und des Balkantums mit „Ge- 
meinheit‘ und Wildheit ist ein Werk der 
Feinde des Balkans, eine Folge der Erobe- 
rungspolitik, die alle Balkanvölker versklaven 
und ihre schönen, reichen Länder in ausge- 
beutete Kolonien verwandeln wollte... 
Die Geschichte... bietet Beispiele genug 
für die Tatsache, daß vielfach auf künst- 
lichem Wege, sei es kurzerhand gewaltsam 
oder in langdauernder, systematischer, zäher 
Arbeit von oben her, staatliche und wirt 
schaftliche Gebilde geschaffen wurden, für 
welche auch nicht annähernd geographische, 
völkisch, geopolitische, wirtschaft- 
liche, geistige und soziale Vorbedingungen be- 
standen; solchen Gebilden begegnet man in 
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der Vergangenheit und Gegenwart auch auf 
der Balkanhalbinsel auf Schritt und Tritt... 
Der Balkan und seine Völker jedoch haben 
weder Erdichtungen und Eroberungen noch 
Kniffe und Umschweife nötig. Jahrhunderte, 
Jahrtausende lang hat die Herausbildung des 
Balkanraumes gedauert, in dem diese Völker 
alle Bedingungen vorfinden, die für eine 
ganz natürliche und unschwer zu verwirk- 
lichende Einheit und für ein fortschritt- 
liches und gesichertes gemeinsames Leben in 
harmonischer Ganzheit vonnöten sind. Aber 
um dies leichter und schneller zu erreichen, 
müssen sich die Balkanvölker vorerst dem 
Balkan zuwenden. Damit sich der Wahl 
spruch „Der Balkan den Balkanvölkern!“ 
verwirkliche, muß auch der Gedanke ‚Die 
Balkanvölker dem Balkan!“ Leben gewinnen. 
Sie alle müssen sich ihrer Mutter Erde, ihrer 
Balkanerde zuwenden und dort den einzigen 
wahren und festen Stützpunkt ihrer politi- 
schen und wirtschaftlichen Unabhängigkeit 
suchen. Aus der Balkanlandschaft haben alle 
Quellen zu fließen, die alles Schaffen der 
Balkanvölker anregen und nähren sollen. 
Der Balkan... soll sich planmäßig in kultu- 
reller und wirtschaftlicher Hinsicht heben; 
sachkundig soll er mit den Mitteln der mo 
dernen Technik für eigene Rechnung seine 
ungeheuren Reichtümer ausbeuten; er soll 
seine eigene Industrie ausbauen, die seinen 
inneren und äußeren Wirtschaftserforder- 
nissen entspricht; seine Völker sollen keiner- 
lei fremde außerbalkanische Einmischung 
selbstsüchtigen und zerstörenden Charakters 
in ihre inneren Angelegenheiten zulassen; sie 
sollen sich vollständig von allen schädlichen 
und erniedrigenden geistigen, politischen und 
wirtschaftlichen Auslandseinflüssen befreien. 
Sobald diese Vorbedingungen erfüllt sind, 
wird der Balkan zu einer Großmacht auf 
dem großen, schicksalhaften Kreuzweg zwi- 
schen Europa, Asien und Afrika werden. 
Dann werden von selbst viele Fragen ver- 
schiedenster Herkunft verschwinden, die 
heute den Gesichtskreis vernebeln und den 
Fortschritt sowohl der einzelnen Balkanlän- 
der als auch des Balkans als eines Ganzen 
hemmen. Auf dem Balkan gibt es Raum 
und Glück genug für alle Balkanvölker. So- 
bald sie zusammenhalten und mit „unzer- 
reißbaren Stahlketten‘‘ — wie Kemal. Ata- 
türk in seiner Rede auf der 2. Balkankonfe- 
renz sagte — zu einer festen Gemeinschaft 
verbunden sind, werden sie es nicht mehr 
nötig haben, sehnsüchtig über ihre balkani- 
schen Grenzpfähle hinauszublicken.... 

Der Durchschnittseuropäer sieht im Balkan 
seit jeher nur ein „Pulverfaß“, ein wildes, 
kulturloses Land...Daß die außerbalkanische 
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Welt unter dem Einfluß dieser „dirigier- 
ten“ Literatur steht, ist jedoch nicht das 
Schlimmste. Viel ärger und folgenschwerer 
ıst der Umstand, daß man ihr teilweise 
auch auf dem Balkan unterlegen ist. 

Es wird sich später noch Gelegenheit er- 
geben, auf den auch diesmal wieder sehr 
reichhaltigen Inhalt dieses Bandes einzu- 
gehen, an dem, in deutscher, französischer, 
englischer und_ italienischer Sprache, nam- 
hafte Kenner der wichtigsten Sachgebiete 
in den Balkanländern selbst und darüber 
hinaus in aller Welt mitgearbeitet haben. 
Verschiedene Ausführungen legen eine Stel- 
lungnahme nahe. Aus der angeführten Probe 
läßt sich jedoch bereits ersehen, welche 
Rolle der Wissenschaft zugedacht ist: sie 
soll wertvolle Dienste leisten bei den Be- 
strebungen des Balkans, das eigene Wesen 
und die eigene Art zu erkennen und vor 
fremden Einflüssen zu bewahren. Es ist 
schon richtig: wenn auch der Balkan zwei 
Jahrtausende lang so sehr in fremde Lebens- 
formen eingelagert wurde, daß sein eigent- 
liches Wesen überdeckt und verkannt blieb, 
so ist das kein Grund dafür, daß dies nun 
immer so bleiben müsse. Man wird sich 
immer mehr über den Wandel im Gefüge 
des Balkans Rechenschaft abgeben müssen, 
zumal eine noch nicht weit zurückliegende 
Vergangenheit lehrt, wie gefährlich es wer- 
den kann, wenn überalterte Vorstellungen 
mitgeschleppt und bereitwillig dargebotene 
fremde Brillen benützt werden. J.M. 


Im ARCHIV FÜR BEVÖLKERUNGSWISSEN- 
SCHAFT (VOLKSKUNDE) UND BEVÖLKE- 
RUNGSPOLITIK VI. Jhg., 1936, Heft 6, 8.363 ff. 
veröffentlicht der Schriftleiter der GEOPOLITIK, 
Vowinckel, im Rahmen einer umfassenden Aus- 
sprache über den neuen Begriff der Volkskunde 
kurze Ausführungen über: Volkskunde und 
Geopolitik. Wir entnehmen daraus: 

(Der Geopolitiker sieht daher) ... die ganze 
Welt wie den Kosmos als: Leben, Lebensvor- 
gang und Lebenseinheit. 

Dies trifft insbesondere auch auf den Begriff des 
Raumeszu. Für uns ist Raum keine abstrakte 
und anorganische Einheit, sondern die Summe 
aller Lebenserscheinungen, die einen bestimmten 
Ausschnitt der Erdoberfläche in einer bestimm- 
ten Zuordnung erfüllen. Die Grenzen dieses 
Ausschnittes bestimmen sich nicht zufällig, son- 
dern von der Lebensfülle der Lebensarten und 
von der Form ihrer Zuordnung (Verkehrsgemein- 
schaft, Wechselwirkung) her. 

Volk ist uns zunächst die Lebensform einer 
Menschengruppe, die in einer bestimmten Ord- 
nung als körperhafte Einheit gefügt ist. Die 
Gestalt, die das Volk somit hat, wird bestimmt 
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durch die Rasse und die Erlebnisgemeinschaft. 
Sie drückt sich aus in einer bestimmten Haltung 
(Sprache!) und einem gemeinsamen Wollen, 
im Zugehörigkeitsgefühl gegenüber dem eigenen 
Volke, im Gefühl des Andersseins gegen fremde 
Völker. 

Staat ist uns das im Volk wirksame und zur 
Gestaltung drängende Ordnungsprinzip; eine 
Vorform dieses Prinzips bildet die Teilgestalt 
der Familie, der Sippe und des Stammes. Um 
aber den Begriff des Staates zu erfüllen, bedarf 
diese Ordnungskraft der Verwurzelung mit dem 
Boden, dem Raum: ein Staat ohne Territorium 
ist nicht denkbar. Als ordnende Lebenskraft 
ist der Staat eine Lebenserscheinung, die nicht 
von der Form her, in der er auftritt, und nicht 
von den Mitteln her, derer er sich bedient, son- 
dern in seiner ganzen Breite nur von der Lebens- 
art und der Lebenskraft erfaßt werden kann, die 
im Volkskörper wirksam sind. 

Aus der Methode der Geopolitik ergibt sich die 
Forderung, diese Begriffenicht als Einzelbegriffe, 
sondern ineinander verschränkt und nur im Zu- 
sammenhang faßbar zu werten:siesind javon ein 
und derselben Lebenserscheinung abgespaltet. 
[- - .] Ihr (der Geopolitik) Arbeitsziel ist auf die 
staatlichen Lebensvorgänge in ihrer Bindung an 
Raum und Volk gerichtet. Sie zeigt die erd- 
haften und lebensbedingten Züge in der Politik. 
Die Geopolitik stellt also eine der möglichen und 
notwendigen Querverbindungen zwischen den 
drei Wissenschaftsgruppen der Raumkunde, 
Volkskunde und Staatskunde her; sie nimmt 
ihre Arbeitsvoraussetzungen aus allen drei 
Gruppen. Ihr Schwerpunkt liegt — im Gegen- 
satz zu der herkömmlichen Meinung, die sie der 
Geographie (von der sie herkommt) zuordnet — 
im Gebiet der Staatskunde. Daß diese mit den 
bisherigen, oft mehr auf Papier als auf Boden 
gründendenStaatswissenschaften durchaus nicht 
wesensgleich ist, bedarf nach den vorherigen 
Ausführungen keiner Erhärtung mehr. 

Die Geopolitik ist demnach eine zusammen- 
fassende Wissenschaft; ihre Einordnung in das 
Gebäude der heutigen Ordnung der Wissen- 
schaften an der Universität macht deshalb 
Schwierigkeiten, weil die Neuordnung der Uni- 
versität erst begonnen hat. Es wird vielfach 
verkannt, daß oberhalb der exakten Forschung 
in den einzelnen Fächern große neue Forschungs- 
aufgaben herangewachsen sind; sie können nur 
in Zusammenarbeit vieler Einzelfächer bewäl- 
tigt werden, die vielfach nicht nur durch Fakul- 
tätsschranken getrennt sind. 

Der Antrieb zur Neuordnung geht von der Welt- 
anschauung des Nationalsozialismus ebenso aus 
wie von den Bedürfnissen der Lebensform 
„Staat“. Zusammenfassungen wie die der land- 
wirtschaftlichen Forschung oder die der Reichs- 
planung leisten hier entscheidende Arbeit. 
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FRANZ PAUSER: 
Die Alpenstellung der Römer und die Gegenwart Il 


Im Unterschied zu der Liguria geben die Küstengebirge der Provence unweit 
westlich der absinkenden Meeralpen eine Lücke frei. Der Rest des untergegangenen 
hercynischen Erdteils (zu welchem auch Korsika und Sardinien zählen) begrenzt 
das Festland mit der Kette der Montagnes des Maures und dem Esterel. Zwischen 
beiden mündet in dem kleinen Golf von Frejus das Tal des Argens und öffnet das 
sonst vom Meere abgeschiedene Hinterland in einer wichtigen Längsverbindung paral- 
lel zum Küstenlauf. Der maritimen Begründung ihrer außeritalischen Besitzungen 
entspricht es, daß die Römer nun weiter auf den Schwemmlandstreifen zu Füßen 
der Cevennen ausgriffen und damit in entgegengesetzter Richtung zu Hannibals 
Zug den Halbkreisbogen um ihr Meer schlossen. Kaum waren sie (121) zur Er- 
richtung der neuen Provinz Gallia Narbonensis geschritten, da traf sie aus dem 
Norden der Rhonefurche heraus, bei Arausio (Orange, 105), die Niederlage zweier 
ihrer Heere durch den Vorstoß der Kimbern. 

Diese ersten geschichtlichen Vorläufer der großen Wanderung germanischer 
Völker hatten den ganzen weiten Alpenbogen vom Osten zum Westen umzogen, 
nachdem sie bei der Rückkehr aus der pannonischen Landschaft schon 113 bei 
Noreia (Neumarkt in der Steiermark) den römischen Konsul, der sich ihnen ent- 
gegenstellte, geschlagen hatten. Da die Kimbern jedoch — statt in Ausnutzung 
ihres Sieges durch die Pforte des Kärntner Beckens südwestwärts vorzudringen — 
das Gebirge wieder verließen, so blieb die bisherige Grenzsicherung der Römer in 
den Friauler Bergen am Rande der venezianischen Tiefebene unverändert. Noch 
auf lange hinaus entbehrte der Raum der Ostalpen bewegender Ereignisse. 

Im Westen dagegen sollte bald durch neue Unruhe der Gegenstoß der werdenden 
römischen Weltmacht ausgelöst werden. Seit mehr als einem Jahrhundert war das 
Becken des Po als Glacis gegen aufsässige Kelten wieder in die römische Herr- 
schaft einbezogen. In den Alpenketten konnte man nach den Erfahrungen des 
Zweiten Punischen Krieges keinen genügenden Wehrschutz erblicken; und die 
Narbonensis war unmittelbar gefährdet. So entschloß sich denn Cäsar, der Unrast 
der nordischen Völker ein ungeheuer weites Vorfeld entgegenzuwerfen. Wäre nicht 
durch Cäsar Gallien zum Raumpuffer des mittelmeerischen Römerreiches geworden, 
so hätte sich der Lebensstrom der fruchtbaren jungen Völker des Nordens in dieses 
ihr Vorland ergossen; und an Stelle der römischen Zivilisation der raffinierten 
Großstadt hätte eigenständige kernige Bauernkultur die gesegneten Gefilde Galliens 
besiedelt. Ohne die mächtige Sperre der cäsarischen Provinzen, welche die Völker- 
wanderung um ein halbes Jahrtausend hintanhielt, hätte die großenteils vor- 
indogermanische binneneuropäische Bevölkerung des südlicheren Galliens eine 
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Umprägung erfahren, denn die Beimischung ursprünglich keltischen, d. h. nor- 
dischen Blutes ist in diesen Gegenden recht gering. So war es vielmehr eine 
Negation — die Verhinderung der Angleichung der Völker dieser Gebiete an indo- 
germanische Nachbarn, und das bedeutet Aufrichtung einer dauernden Mauer 
zwischen ihnen! — und nicht so sehr die vermehrte Ausbreitung des eigentlich 
mediterranen Typs, was neben dem politischen Vorstoß aus dem Bereich des 
Mittelmeeres in den festländischen Raum einherging. 

102, in der Schlacht bei Aquae Sextiae, hatte der Zug der Teutonen, nach ihrer 
Trennung von den Kimbern, sein tragisches Ende gefunden. 59 erhielt Cäsar die 
Statthalterschaft über das Illyricum, die Gallia Cisalpina und die Narbonensis: über 
den Schutzgürtel im Norden. In den folgenden Jahren beginnt die Eroberung des 
großen Galliens. Die Furche der Rhone wird von ihrer starken Bewaldung frei- 
gelegt; und ihr parallel verläuft als zweite Längsverbindung die Straße von Aquae 
Sextiae nach Cularo in der Narbe, welche die Voralpen — und politisch auch die 
Narbonensis vom Hochgebirge trennt, das immer noch außerhalb der römischen 
Verwaltung bleibt. 

Die Schlüsselstellung der späteren Gratianopolis-Grenoble (Mittelpunkt des künftigen Del- 
phinats) verknüpft die Windrose der Wege im Alpenraum, um sie dann im Durchbruch 
der Isere durch die Kalkklötze der Voralpen den Städten im Rhonelauf zuzuführen, talwärts 
Valentia oder über den Schuttkegel des Viennois dem Rhoneknie und Lyon. In nordwestlicher 
Umgehung der steilen Grande Chartreuse oder auch aufwärts in der Längstalau des lieblichen 
Graisivaudan ist die üppige Talebene von Chamböry zu erreichen — Hauptstadt Savoyens. 

Während von den Juraketten jenseits der Rhone die Begrenzung gegenüber dem Westen ge- 
gezogen wird, stellt diese Vertiefung von Chambery mit dem Lac du Bourget die erste der drei 
Quersenken dar, welche die savoyischen Voralpen zerteilen und der Pforte von Genf zustreben. 
Weiter oberhalb, fiederförmig zur großen Längstalrinne, sind es die Einsenkungen des Sees von 
Annecy mit der Landschaft Genevois und dann das Faucigny im Lauf der Arve. Schließ- 
lich £olgt nördlich der Savoyer Kalkberge die Abdachung des hügeligen Chablais im Ter- 
rassenbau fruchtbarer Molasse über dem weiten blauen Spiegel des Genfer Sees. Als breite 
Sperre vor der schweizerischen Hochebene ist der Halbmond der großen Wasserfläche aus- 
gespannt zwischen der steilen Bergkette am Unterwallis und den schroffen Hängen des Jura. 
Ihren natürlichen Mittelpunkt finden die Landschaften Savoyens in der Mulde beim Austritt 
der Rhone aus dem Seebecken. Von dem Jurazug der Cr&t de la Neige und dem voralpinen 
Kalkrücken des Mont Saleve umrahmt, erhebt sich auf dem Endmoränenhügel das uralte 
Genf und beherrscht den Durchlaß. 


In diesem naturgeschaffenen Paßland, vor dem Rhonekorridor wie vor den 
Übergängen der Alpen, wird ein halbes Jahrtausend später, beim Einsturz des 
Reichsgebäudes, die Ansiedlung des deutschen Stammes der Burgunder als römische 
foederati erfolgen. Hier, an der Sichel des Genfer Sees, läßt Cäsar die Abriegelung 
der draußen stehenden, unerwünschten Völker beginnen. Und als die Helvetier den- 
noch, statt nach dem Süden hin, westwärts über den Jura und quer durch das 
Becken der Saone bis auf die Wasserscheide der Meere durchgebrochen sind, treibt 
er sie — in Ausnutzung der Streitigkeiten unter den keltischen Völkerschaften — 
mit ihrer Niederlage bei Bibracte, am Rande der Stromgebiete von Seine und 
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Loire, wieder in ihre verlassene Heimat zurück. Darauf folgt noch 58, und wie- 
derum in Umgehung der Juraketten, der Schlag gegen den germanischen Bundes- 
genossen der Sequaner, den Suebenkönig Ariovist im Sundgau — gerade auf der 
anderen Seite der Burgundischen Pforte, und der deutschen Stellung von 1871 an 
der Lisaine, westlich Belfort entgegengesetzt. Die Schwelle von Langres leitet zur 
Unterwerfung der Belgen an Aisne und Sambre über; die Seevölker der Aremorica 
werden bezwungen, Germanen werden über den Unterlauf des Rheins zurück- 
getrieben. Und schon 55/54 finden die beiden ersten Überfahrten nach Britannien 
statt. 

Der ganze weite Raum im südwestlichen Gallien, jenseits des Steilabfalls des 
Zentralmassivs, bleibt außerhalb dieser Bewegungskämpfe. Cäsars kühner Vorstoß 
ist einzig auf der Beherrschung der Rhonefurche und ihrer Verlängerung im an- 
schließenden ehemaligen Seebecken der Saone aufgebaut. Bald wird diese Kraft- 
linie lotrecht von Chalon über Langres, Tull und Metz nach Trier und Köln zum 
Niederrhein vorgeschoben; und gleich Rippen zweigen von dieser Wirbelsäule die 
Straßen ab, über Autun nach Paris, sowie zum Einzugsgebiet der Loire; von Langres 
über die Champagne und Reims nach der Küste und zur Schelde; schließlich ost- 
wärts von Chalon, Metz und Trier zum oberen und mittleren Rhein. Der damalige 
Lauf der Linien ist mithin ganz verschieden von dem gegenwärtigen Netz, das erst 
seit dem ausgehenden Mittelalter von Paris bestimmt wird. Länger als ein Jahr- 
tausend ging der Zug in südnördlicher Richtung, mit Lyon als Zentrum. Bis zum 
Zerbröckeln des Römischen Reiches war Lugudunum — am Einfalltor aus der 
romanisierten Narbonensis in die neuen Provinzen — Hauptstadt der drei Gallien. 

Voraussetzung des ganzen Systems war die Beherrschung der Meere, des Weges 
zum Hafen von Forum Juli, dem damals noch nicht verlandeten Frejus in der 
Provence. Noch war keiner der Alpenpässe in der Hand der Römer. In Ergänzung 
der Barkenflottille auf dem Genfer See war die Etappenstraße zum oberen Rhein 
auf die schweizerische Hochebene hineingerückt worden; aber ein Versuch des 
cäsarischen Feldherrn (schon 57), von dieser Basis aus und durch den Korridor im 
Quertal der Rhone den Übergang des Großen Sankt Bernhard (Mons Poeninus) zu 
erzwingen, scheiterte an dem Widerstand der Walliser Talbewohner. 

Erst die Regierung des Augustus fügt den Alpenraum dem Reiche ein. In der 
Zone des Brianconnais wird der eingeborene König Cottius in Susa (15 vor unserer 
Zeitrechnung) zum Präfekten ernannt — und der westlichen Abdachung Ober- 
lauf zählt damit zur Italia! Römische Zivilisation erschließt das Tal der Dora 
Baltea; und nach Beseitigung des Volkes der Salasser, das seine Freiheit verteidigt 
— und dann, endlich unterjocht, auf dem Markt zu Ivrea in die Sklaverei verkauft 
wird! —, sichert die Gründung von Augusta Praetoria den Landweg über den 
Kleinen Sankt Bernhard gen Lyon. Darauf erst gelingt es von Süden her, auch den 
Großen Sankt Bernhard zu öffnen, dessen Heerstraße dann seit 7 nach Chr. bis 
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ins hohe Mittelalter, d. h. bis zum Ausbau des Durchlasses über den Gotthard 
(mittelst der „stiebenden Brücke“ in der Schöllenen-Schlucht) zum bedeutendsten 
aller Alpenwege werden wird. Die Simplon-Strecke wird erst 196 erstellt. 

Endlich legen die Eroberungen durch Tiberius und Drusus den weiten Schutz- 
gürtel der zentralen und der Ostalpen um den nunmehr romanisierten, ehemaligen 
Raumpuffer der Gallia Cisalpina. Bereits in der Einteilung der kaiserlichen Pro- 
vinzen (deren Verwaltung der Augustus durch Legaten an der Spitze von Legionen 
ausübt) war 27 vor unserer Zeitrechnung die große Klammer — vom Mittellauf 
des Rheins bis zum Fuß der Alpen auf der schweizerischen Hochfläche; und von 
der Wasserscheide der Meere auf den Sichelbergen und der Übergangslandschaft 
von Langres quer durch das Becken der Saone bis zur Kerbe in den südlichen 
Juraketten in der Klause von Nantua — geschlagen worden; und der Augustus 
gab ihr den Namen: Germania Superior. Zu ihr gehören noch die Straßenzüge 
aus der Genfer Pforte zum Wassertor von Windisch: Einer längs der Seen am 
Ostfuß des Jura; der andere, über den Etappenort, die Veteranensiedlung von 
Aventicum, in der langgestreckten Austiefung, welche der Rhonegletscher der 
Eiszeit dem waldigen Hügelland zwischen dem Genfer See und der unteren Aare 
aufgeprägt hat. Von hier wird die Romanisierung der Alpentäler ausstrahlen; sie 
bleibt aber stellenweise unvollständig. 

Die andere (nur inneralpin bedeutsame) Längsverbindung hingegen scheidet die 
wellige Hochfläche vom Oberland; sie verläuft auf der Trennungslinie der Vor- 
alpen vom Hochgebirge — vom Einschnitt der oberen Saane und des Simmentals 
über die Reihe von Seen zur Niederung der Linth —, und sie mündet bei Arbon 
am Bodensee. In dieser Rinne — und nicht etwa auf den Gebirgskämmen! — zieht 
Augustus ı5 vor Chr. die Grenze der Germania Superior gegenüber den neuerwor- 
benen Gebieten: 

Die Raetia umklammert das Vorland auf der Schwäbisch-Bayrischen Hochebene 
mit dem Alpenraum — vom Lauf der Donau bis zu den Quellen von Saane, Aare, 
Reuß, Rhein und Inn —, und sie steigt über die Wasserscheide nach Süden hin- 
unter bis zu den Gefällstufen von Meran und Klausen in Südtirol. Jenseits des 
Toblacher Feldes und des Felsens von Kufstein fängt das Noricum an; von der 
Italia wird es abgeschieden durch die Karnischen und die Julischen Alpen. 

Jedoch gleich nach Erlangung des Schutzgürtels im Nordosten gewann es den 
Anschein, als ob (wiederum im Vorfeld von Raetia und Noricum!) im Markoman- 
nenkönigtum eine Ballung von Kräften erstehen sollte, welche allein imstande 
gewesen wäre, in Überwindung altgewohnter Libertäten eine erstmalige ger- 
manische Staatlichkeit dem römischen Koloß entgegenzustellen — und vielleicht 
in der Folge die Sperrkette der Raumpuffer Roms in umgekehrter Richtung zur 
cäsarischen und augusteischen Reichsbildung wieder aufzurollen. Da machte der 
Bruderkrieg zwischen Armin und Marbod — nicht ohne Mitwirkung der römischen 
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Diplomatie! — allen Ansätzen zu einer ersten Einheit der Deutschen ein Ende. 
Und um vier lange Jahrhunderte wurde die Landnahme germanischer Völker aber- 
mals hinausgerückt — im „Frieden des Römischen Reiches“... 

In der Aufstellung der Provinzen durch Augustus war der Raetia zunächst auch 
das Tal des Rottens im Wallis zugeteilt worden, so daß sich damit eine weitere 
innere Verbindungslinie über die hohen Pässe des Urserentals nach dem Vorder- 
rhein und Bodensee ergab. Aber die Streichrichtung des Gebirges drückt diesen 
Talzug zwischen der Kette der Berner Kalkalpen und dem Penninischen Massiv 
von der Kernlandschaft der Raetia hinweg. Während die Glarner Berge und sogar 
die vorgeschobene Zunge des Berner Oberlandes bei der Raetia verbleiben, wird das 
Wallis um das Jahr ı60 wieder abgetrennt. Es wird mit den Tälern der oberen 
Isere, d. h. der Tarentaise und der Maurienne zu einer eigenen Provinz gegliedert; 
und damit kündigt sich bereits die Verknüpfung der Talschaften um das Montblanc- 
Massiv und die künftige geschichtliche Entwicklung an: 

Außerhalb des Raumes der Westalpen, weit jenseits der Kämme, in der Rhone- 
furche — und auf maritimer, nicht auf festländischer Grundlage — war der Auf- 
bau des Römerreiches durch Cäsar eingeleitet worden. Das moderne Italien hin- 
gegen wird aus dem engsten binneneuropäischen Bereich, den Alpentälern nahe 
der Wasserscheide, erstehen. In entgegengesetzter Richtung zur Bildung der römi- 
schen Provinzen wird es aus dem Gebirge in die Tiefebene hinabsteigen und vom 
Norden nach dem Süden vorstoßen. Das Becken des Po, welches ursprünglich 
nichts Besseres als ein Vorfeld war, wird zur Grundlage des neuen Staates werden 
— und lediglich aus ideellen Gründen wird Rom Hauptstadt heißen. 

* 

Wenn mithin die großen politischen Entscheidungen der Vergangenheit und die 
Machtgrundlage des gegenwärtigen Italiens im Westen des oberitalienischen Tief- 
landes ruhen, so sind die Völkerbewegungen hingegen, welche die alte Bewohner- 
schaft zuletzt umgeformt haben, vom Osten her vor sich gegangen. Schon drei 
Jahrhunderte, nachdem Kelten aus dem Westen und Norden die Gallia Cisalpina 
in Besitz genommen hatten, fand ro1 vor unserer Zeitrechnung über den Brenner 
jener zweite Vorstoß der Kimbern statt, welcher zum Untergang dieses germani- 
schen Stammes bei Vercellae an der Sesia (zwischen Mailand und Turin) führen 
sollte. Dann erfolgten wieder Vorstöße erst nach einem halben Jahrtausend der 
Pax Romana, und zwar rasch hintereinander sämtlich durch die Lücke zwischen 


den Julischen Alpen und dem Karst: 


Diese Adriatische Pforte wird in ihrem Osteintritt durch die Senke von Laibach ge- 
kennzeichnet — das Emona der Römer mit den Linien in den pannonischen Raum — und 
jenseits der Berge im Westen durch den Güterumschlagsplatz von Aquileia, die römische Grün- 
dung von 181 vor u. Z. Dieser Großhafen dort, wo die See am weitesten nach Norden in den 
Körper der europäischen Halbinsel hineinreicht, an der Naht der beiden Becken des Mittel- 
meeres und unweit der Trennung der Gebirge, wird später von Venedig und Triest abgelöst 
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werden. Und die Flußläufe, Isonzo wie Tagliamento, leiten das Hinterland, Friaul vor den 
Kärntner Pässen, unmittelbar der Küste zu. Während mithin auf der Westflanke ‚Oberitaliens 
Turin durch Bergketten von Genua abgeschieden wird und daher zu eigener Entwicklung auf 
festländischem Boden gelangt — wendet sich hier im Osten der Blick (dem Meere und dem 
Handel zu; ein Gegenstück zu dem alpenländischen, straffen Savoyer Paßstaat kann hier nicht 
ins Leben treten. 

02 wird der erste Westgoteneinfall bei Pollentia in der Sackgasse südlich Turin 
(in Parallele zu Vercellae) von Stilicho aufgefangen. 405 führt das Eindringen des 
Ostgoten Radagais zur Abberufung der Legionen vom Rhein und löst also den 
Einsturz der Rheingrenze aus. 408/09 rückt Alarich vor Rom, weil der Kaiser 
Honorius die Ansiedlung der Westgoten im Noricum verweigert; nachher führt 
Athaulf das Volk längs der Ligurischen Küste nach Gallien. 452 wird Aquileia von 
Attila zerstört; die Flüchtlinge gründen dann Venedig. 

189 siegt Dietrich am Isonzo über Odowakar; schon 496 schützt er die Aleman- 
nen in der Raetia vor ihren fränkischen Verfolgern, und 507 übernimmt er die 
(seit 477 westgotische) Provence — welche alsbald 536 den Franken anheimfällt 
beim Beginn der Kriege Justinians. Und 552 zieht Narses mit germanischen Hilfs- 
truppen durch die Adriatische Pforte zur Vernichtung der im offenen Raume 
schwebenden Gotenherrschaft, die eines eigentlichen Mittelpunktes entbehrt. 

Ganz im Gegensatz dazu gelingt es den Langobarden, sich (seit 571) in Pavia, 
dem alten Ticinum, ein Kraftzentrum zu schaffen. Sie lösen sich von den Spuren 
des Römerreiches ab. Sie werden Vorläufer eines neuen — italienischen Staats- 
gedankens, wenn auch dessen endgültige Verwirklichung anderen — ihren künf- 
tigen Nachbarn im Alpenraum vorbehalten bleiben soll: Ein neuer Menschenschlag 
hat in der alten Gallia Cisalpina Wurzeln gefaßt, und das Schwergewicht wird an 
den Oberlauf des Po verlagert. 

Während sich also in dem Rahmen der steilen Alpenketten, wie sie das Tiefland- 
becken des Po umziehen, die Züge eines neuen Staatsgebildes abzeichneten, hätten 
sich auf der westlichen Abdachung des Gebirges auf der Grundlage der bisherigen 
Geschichte verschiedene Möglichkeiten zu volklicher und staatlicher Bildung er- 
geben können: Die Rhonefurche mit der Provence und dem Gebiet der Voralpen 
war schon 121 vor Chr. ein Teil des Narbonensis geworden — lange vor dem 
großen Gallien. Und von keiner Gegend des Festlandes hat die römische 
Zivilisation, die Lebensform der Völker am Saume des Mittelländischen Meeres, 
gründlicher Besitz ergriffen als von diesem überseeischen Einfalltor der Römer zur 
Erschließung Binneneuropas. Aus der Kreuzung der altansässigen Menschenart, wie 
sie nur in diesem Abschnitt des Alpenzugs anzutreffen ist, mit Einwanderern aus 
den Mittelmeerländern in der Römerzeit war ein neuer Typ erwachsen; und zu ihm 
traten die germanischen Elemente des burgundischen und gotischen Adels hinzu. 
In dieser prädisponierten Landschaft wird alsbald aus eigener Kraft, unabhängig 
von dem Vorbild der Antike, die köstliche Blüte der ersten mittelalterlichen Kunst 
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und Literatur ersprießen: Der Wohllaut der ‚lengua romana“, die Pflege ritter- 
lichen Sinnes und der ‚fröhlichen Wissenschaft‘ der Troubadours — und der 
romanische Baustil als bleibendes Denkmal! Nirgends als auf diesem Boden — wo 
der Reichtum einer neuen, eigenständigen Kultur sich mit dem Wohlstand des 
Welthandels in dem alten Durchgangslande vereinigte — hätte sich mit mehr 
Grund eine eigentümliche Sonderentwicklung in politischer Selbständigkeit er- 
warten lassen. Und dieses Staatswesen hätte auch vielleicht das Hochgebirge mit 
umfassen können — es hätte eine „Schweiz“ im Raume der Westalpen bilden kön- 
nen, wie sie später in den zentralen Alpen erstehen sollte! 

Oder aber hätte allein der Raum des Hochgebirges, in der Zone des Brianconnais 
mit ihrer altertümlichen Bevölkerung — ligurischen oder wahrscheinlich noch 
früheren Ursprungs —, mit ihrer alpinen Lebens- und Wirtschaftsweise, auf den 
Spuren des Cottischen Königtums in Susa sehr wohl ein Eigenleben führen können, 
d.h. die Reihe von Becken: Barcelonnette, Embrun, Briancon und die Täler von 
Susa, der Maurienne und Tarentaise. Oder schließlich hätte diese Paßlandschaft 
rittlings auf der Wasserscheide — wie zur Zeit des Augustus — mit dem ober- 
italienischen Raum zusammengefaßt werden können zu dessen Sicherung vor den 
Anmarschlinien Hannibals! 

Mehr als ein Jahrtausend sollte verstreichen, bis die gegenwärtige, sogenannte end- 
gültige Entscheidung über die politische Gestaltung des Raumes der Westalpen 
getroffen wurde. Und keine der angedeuteten Möglichkeiten, wie sie in der Natur 
der Dinge liegen, ist Wirklichkeit geworden. Während im Abschnitt der zentralen 
Alpen trotz unleugbar gemeinsamen Ursprungs der Bewohnerschaft mit jener im 
Vorland rechts des Rheines und ungeachtet der Gemeinschaft der kulturlichen 
Entwicklung, der noch im Mittelalter vorhanden gewesene staatliche Zusammen- 
hang gelöst wurde — hat im Raum der Westalpen dagegen, wo keines dieser bei- 
den Merkmale erfüllt wird (und zwar weder nach der französischen noch nach der 
italienischen Seite hin!), die Geschichte einen anderen Weg genommen. Auf der 
westlichen Abdachung des Gebirges ist nicht allein die Eigenstaatlichkeit in einem 
weiterräumigen Staatsgebilde aufgegangen — Ratzels Gesetz der wachsenden Räume 
folgend —, vielmehr sind alle volklichen und kulturlichen Besonderheiten zugrunde 
gegangen in der Gleichmacherei .... 
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III. Das Eigentum der Bauern am Boden 


Die politische Reichserneuerung Japans beseitigte vor 65 Jahren die wirtschaft- 
liche und politische Vormachtstellung der großen Clan-Familien. Damit fiel das 
praktische Besitzrecht dieser Familien an den von den Bauern bearbeiteten Grund 
und Boden. Die Gelegenheit zu einer großzügigen Agrarreform in bezug auf die 
Besitzverhältnisse wurde nicht ergriffen, wie die folgenden Angaben zeigen werden. 
In Japan gibt es etwas über 5 Mill. ländliche Grundeigentümer, d.h. Personen, 
Tempel und Institutionen, die Land rechtlich besitzen. Von diesen Grundbesitzern 
bearbeiten 22% ihr Land nicht selbst, sondern verpachten es, beziehen die Renten 
und leben sehr häufig fern vom Lande in den Städten. 33% aller Grundbesitzer 
werden zur Gruppe der selbständigen Bauern gerechnet, sollten also den Kern der 
eigentlichen japanischen Bauernschaft ausmachen. Ungefähr 45% aller Grund- 
besitzer sind Halbpächter, d.h., sie besitzen ein winzig kleines Stück Land als 
Eigentum, von dem sie aber als Bauern nicht leben können, und sie müssen daher 
noch Land hinzupachten. 

Noch ungünstiger wird das Bild, wenn die Besitzverhältnisse unter dem Gesichts- 
punkte der Bauern betrachtet werden, die das Land tatsächlich bearbeiten. Die 
folgende Tabelle ist aus Materialien des Ministeriums für Land- und Forstwirtschaft 
1954 (japanisch) unter diesem Gesichtspunkte: des das Land bearbeitenden Bauern, 
nicht des Grundbesitzers, zusammengestellt: 


Die Zahl der selbständigen Bauern, Pächter und Halbpächter. 
In Prozenten der Bauernhaushalte. 


Jahr Selbständige Bauern Pächter Halbpächter 
1929 31,16 26,51 42,33 
1932 31,10 26,56 42,34 
1934 30,98 26,85 42,17 


In Japan herrscht also das Halbpächterelement zahlenmäßig eindeutig vor. Der 
reine Pächter nähert sich zahlenmäßig allmählich der Gruppe der selbständigen 
Bauern. Es ist bezeichnend, daß gerade der reine Pächter zunimmt auf Kosten des 
Halbpächters und selbständigen Bauern. Diese Entwicklung wird ergänzt durch eine 
ständige Abnahme des im Eigenbesitz bearbeiteten landwirtschaftlichen Bodens. 
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Heute werden nur noch etwa 50% der japanischen Agrarfläche im Eigenbetrieb 
bearbeitet. Die übrigen 50% des Landes stehen unter Pacht). Diese Besitzverhält- 
nisse weichen erheblich von unseren in Deutschland vorhandenen ab. Eigenbesitz 
und Pacht stehen sich bei uns wie 2:1 gegenüber, und die im Eigenbesitz bearbeitete 
Fläche macht 880% gegenüber 10,7% Pachtfläche aus?). 

Die japanische landwirtschaftliche Bevölkerung hat sich, nach dem Besitz an 
Grund und Boden beurteilt, aufgelöst in: eine Mehrheit landhungriger Halbpächter, 
eine allmählich kleiner werdende Gruppe von selbständigen Bauern, eine zu- 
nehmende Schicht landloser Zwergpächter und von Renten keineswegs glänzend 
lebenden „landlords“. Dabei darf nicht vergessen werden, daß die selbständigen 
Bauernhaushalte durchaus nicht alle als gesunde, gesicherte Wirtschaften anzusehen 
sind. Ein erheblicher Teil von ihnen gehört der Größe nach zur Gruppe derjenigen, 
die noch unter oder gerade bis an die unterste Grenze des Durchschnitts-Existenz- 
minimums liegen oder heranreichen. Nur der Teil der selbständigen Bauern, die 
ı—3 ha besitzen, also nicht pachten, sondern als ihr Eigentum haben, kann als ge- 
sicherter, gesunder Kern der japanischen Bauernschaft angesehen werden. Doch die 
Gruppe derjenigen, die als Grundbesitzer selbständige Bauern sind, auf einem Stück 
Land von ı—3 ha arbeiten, machen von allen Grundbesitzern nur 17%0 aus. Selbst 
angenommen, was immerhin willkürlich ist, daß diese Gruppe mit der der selb- 
ständigen Bauern völlig identisch wäre, so ist der wirklich gesunde wirtschaftliche 
Kern der Bauernschaft nochmals um die Hälfte reduziert, also von 31% auf 17% 
der Land bearbeitenden Bauernschaft. 

Die oben angeführten Zahlen über die Besitzverhältnisse sind Durchschnittsziffern 
für Japan. Bei der provinzweisen Untersuchung stellt sich heraus, daß die Verhält- 
nisse gerade in den für die Reisproduktion wichtigsten Gebieten noch schlechter 
sind. Aus den Statistiken des Landwirtschaftsministeriums entnehmen wir folgende 


Beispiele: 


Prozentsätze der selbständigen Bauernhaushalte, Pächter und Halbpächter in 
folgenden Provinzen 


Provinzen Selbständige Bauern Pächter Halbpächter 


INA ER E 1 35,35 45,34 
Mamasatarmea tes. 23,20 32,19 44,61 
CHI ee. selarle 26,69 33,32 39,99 
INA ann. 23,83 32,17 44,00 
OSKACH ern sleere 22,77 48,45 28,78 
Kagawandea.c.ecen. 16,91 40,51 42,58 


Von dem vorher gegebenen allgemeinen japanischen Durchschnitt, 30,98% selb- 
ständiger Bauern, 26,85% Pächtern und 42,17% Halbpächtern, weichen die oben 
1) Statistiken des Ministeriums für Land- und Forstwirtschaft und Jahresbericht für die 


japanische Landwirtschaft, 1934. Japanisch. 
2) Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich, 1934. 
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angeführten Durchschnittsziffern einzelner Provinzen ganz außerordentlich stark 
ab. Besonders bedeutsam ist diese Abweichung, weil es sich bei den genannten Pro- 
vinzen um besonders wichtige und fruchtbare Reisgebiete handelt. Es versteht sich 
von selbst, daß auch in diesen Gebieten die Landpreise höher als in anderen Ge- 
genden sind. Im großen ganzen kann die Regel aufgestellt werden: je besser die 
Reisebene, desto stärker verbreitet das Pachtsystem, desto kleiner die Pachtparzellen 
und desto höher die Rente. 

Japan ist das Land des Kleingrundbesitzes. Großgrundbesitz ist sehr selten. 
Praktisch reicht aber die Bedeutung der Großgrundbesitzer weit über ihre nume- 
rische Stärke hinaus. Sehr viele Großgrundbesitzer sind gleichzeitig Reishändler, 
je größer in der einen, desto mächtiger in der anderen Eigenschaft, und beein- 
flussen durch ihre Manipulationen die Reispreise und die Reisbörse. Sehr oft haben 
sie auch in der Politik starken Einfluß. Außerdem sind sie gleichzeitig die Be- 
sitzer großer Reisstapelhäuser, in die auch alle ärmeren Bauern, die keine Auf- 
bewahrungsräume haben, ihren Reis abgeben. Im allgemeinen rechnet man den 
Grundbesitz von 3—5ha Land zum reichen Bauernbesitz, von diesen gibt es nur 
/% im Verhältnis zu allen Grundbesitzern. Grundbesitzer mit 5—5oha gehören 
schon in die Reihen der ‚landlords“. Diese machen nur 30% aller Grundbesitzer aus. 
Großbesitz beginnt bei über 50 ha; von dieser Kategorie gibt es nur 0,06% in Japan, 
und sie zählen etwas über 3000 Familien. Ihr größter Teil ist auf der nördlichen 
Insel Hokkaido ansässig, einem Gebiete, das erst im Anfange einer intensiven An- 
siedlung steht und noch ungenutzte Ackerflächen für hunderttausende von Bauern- 
familien hat. Auf der Hauptinsel selbst sind die meisten Großgrundbesitzer in der 
fruchtbaren Niigata-Ebene an der Japan-See zu finden. Die Großgrundbesitzer ver- 
pachten ihr Land an über eine halbe Million Pächter. Rund 250% all dieser Pächter 
erhalten weniger als ıha Pachtland, also unterhalb der Minimumfläche. Nur die 
ganz großen Grundbesitzer im Norden verpachten in größeren Flächen, was der 
extensiveren Wirtschaft des Nordens entspricht. Von den japanischen Großgrund- 
besitzern betreiben nur ein Drittel nebenbei eigene Landwirtschaft, die anderen 
zwei Drittel sind reine Verpächter, beschäftigen sich etwa zu gleichen Teilen mit 
nichts anderem als der Verwaltung ihres verpachteten Grundbesitzes oder mit an- 
deren Haupt- oder Nebenberufen. Besonders stark sind unter letzteren die Händler 
vertreten. Diese machen rund 1500 aller Großgrundbesitzer aus. Fast 10% sind 
Geldausleiher und Bankiers, nur ganz vereinzelt sind Industrielle unter den Groß- 
grundbesitzern zu finden. Neuerdings beginnen die Banken stärker als früher, und 
zwar zwangsmäßig, Großgrundbesitzer zu werden). 


Über die Entwicklung der besonderen Schicht der Landarbeiter ist wenig be- 
kannt. Diese sind heute noch in Japan ein fließendes Element, das sich zum größten 


1) Untersuchungen über die Großgrundbesitzer, Landwirtschaftsministerium 1920. Japanisch. 
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Teil aus den kleinsten Zwergpächtern und ihren Familienmitgliedern zusammen- 
setzt, die aus Mangel an genügend Grund und Boden haupt- oder nebenberuflich 
tageweise oder saisonweise Landarbeiten bei anderen Bauern oder Großgrund- 
besitzern ausführen. Immerhin, das Heer der hauptberuflichen Landarbeiter war 
1919 auf über 200000 Mann gestiegen und dürfte sich ständig erhöhen, besonders 
in den jetzigen Zeiten der chronischen Krise der japanischen Landwirtschaft, 


IV. Japanische Pachtverhältnisse 


Zur Kennzeichnung der japanischen Agrarprobleme sind die hier herrschenden 
Pachtbedingungen noch viel bezeichnender als die schon sehr eigenen Besitzverhält- 
nisse. In ihnen kommt das Nebeneinander zweier verschiedener Wirtschaftssysteme 
am deutlichsten zum Ausdruck. 

Da der Reisbau in Japan die Hauptrolle spielt, wird im folgenden das im Reisbau 
vorherrschende Pachtsystem behandelt. In Japan herrscht die Naturalrente vor. Im 
Reisbau absolut, bei allen Feldfrüchten in verschiedenem Ausmaße. Soweit Geld- 
rente besteht, ist diese eine reine Geldrente im Sinne des Westens, oder aber, was 
noch sehr häufig vorkommt, ein Übergang zu dieser, d. h. die Höhe der Rente 
wird zwar in natura festgesetzt, dann aber zum Marktpreise vom Pächter in Geld 
umgewandelt und in Geld mit dem Grundbesitzer verrechnet. Neben diesen Renten- 
arten besteht dann noch eine „Teilrente“, die den Ertrag des Feldes bei Beginn 
des Vertragsverhältnisses meistens in zwei gleiche Teile teilt, und auf dieser Grund- 
lage in natura, ohne Rücksicht auf den Ernteausfall, die Zahlung des Pachtsatzes 
vorsieht. Auffallend beim japanischen Pachtwesen ist das Fehlen jedes rechtlichen 
Schutzes des Pächters. Er besteht nicht, es gibt nur ein Grundbesitzerrecht. 

Die Vorherrschaft der Naturalrente ist das deutlichste Zeichen für eine ‚vor- 
kapitalistische“ Wirtschaftsform, die das Produkt zur Werteinheit hat und nicht 
seinen in Geld ausgedrückten Tauschwert. Diese Naturalrente ist der in die moderne 
Zeit übernommene Rest der in Japan seit Beginn der Geschichte vorhandenen 
Naturalwirtschaft. 

Durchschnittlich beträgt die Pachthöhe 50% der Ernte. Der Besitzer zahlt dann 
allerdings auch die Grundsteuer, sonst aber beteiligt er sich weiter nicht, z.B. durch 
Stellung des Saatgutes oder der Arbeitstiere, an den landwirtschaftlichen Produk- 
tionsausgaben. Bei Mißernten besteht die Sitte, sich mit dem Pächter über die Ver- 
ringerung der Rente zu einigen. Entweder verzichtet der Grundbesitzer endgültig 
auf einige Prozentsätze, oder aber er verlangt Entschädigungen bei kommenden 
besseren Ernteausfällen. Wie schwer aber die Einigung zu erreichen ist, davon 
zeugen zunehmende Streitigkeiten und Pächterstreiks. 

Für ganz Japan gerechnet, schwankt die Höhe der Naturalrente für Reisfelder 
durchschnittlich zwischen 47 und 51%; für Felder, die zwei Ernten geben, zwi- 


10* 


136 Untersuchungen Heft 2 


schen 53 und 550% 1), doch werden die verschiedenen Gegenden untersucht, so stellen 
sich folgende erheblichen Schwankungen heraus: In der Tokyo-Präfektur ist der 
vertragsmäßige Pachtzins 15% des Ertrages; in der direkt benachbarten fruchtbaren 
Chiba-Provinz dagegen 148%; und in den um Yokohama liegenden Reisgebieten 
sogar 60%. Allerdings gibt es auch im Norden, in den weniger fruchtbaren Ge- 
genden, die für die gesamte Reisproduktion geringere Bedeutung haben, und die 
schweren Wetterrisiken ausgesetzt sind, Pachtsätze von nur 32%. In einzelnen 
Gegenden macht sich neuerdings ein gewisses Eindringen des Geldwesens in die 
Pachtverhältnisse für Reisland bemerkbar. Es ist bezeichnend, daß die Reisgebiete 
um Osaka, der größten und ältesten japanischen Handelszentrale, die ersten Bei- 
spiele für diese Umwandlung liefern. Dennoch, das Monopol der Naturalrente für 
Reisbau in Japan besteht heute noch ungebrochen. Dort, wo Geldrente üblich ist, 
bei anderen Fruchtarten, beträgt die Rente im Durchschnitt für ganz Japan 28% 
vom Geldwerte der Ernte! Auch hier sind natürlich je nach den Gebieten starke 
Schwankungen festzustellen. 

Die in der Abhandlung nur flüchtig erwähnte Seidenraupenwirtschaft unter- 
scheidet sich gerade in bezug auf die dort vorherrschende Geldrente von der Reis- 
wirtschaft. Dasselbe gilt für Teeanbau und Früchte. Ein weiterer Unterschied dieser 
Kulturen zum Reisbau liegt, abgesehen von dem verschiedenen technischen Pro- 
duktionsprozeß, in der sehr starken Abhängigkeit dieser Bauernwirtschaften vom 
internationalen Markt. Besonders die Seidenbauern sind von der wirtschaftlichen 
Lage in Amerika stark abhängig. In allen anderen Beziehungen, d.h., was Besitz- 
verhältnisse, Größe der Anbaufläche, sonstige Pachtbedingungen und besonders den 
später zu behandelnden Lebensstandard des japanischen Bauern betrifft, unter- 
scheidet sich der Seidenraupenbauer oder der Roggen- oder Weizenbauer in nichts 
vom Reisbauern. Aus diesem Grunde ist hier wegen Raummangel die Behandlung 
dieser anderen Wirtschaften nicht vorgenommen worden. 

Wie wenig die japanische Landwirtschaft in das Getriebe moderner Wirtschafts- 
bedingungen hineingezogen worden ist, geht auch aus dem Vorwiegen einfacher 
mündlicher Vereinbarungen zwischen Pächtern und Grundbesitzern hervor. Unter 
Fortlassung von Hokkaido beträgt die Zahl der schriftlich geschlossenen Pacht- 
verträge ungefähr 250 aller Vereinbarungen. Auch in dieser Beziehung ist das Bild 
recht bunt. Es schwankt nach Provinzen zwischen 5 und 74% schriftlich abge- 
schlossener Verträge. Auffällig dabei ist, daß gerade der Norden sehr hohe Prozent- 
sätze schriftlicher Vertragsabschlüsse aufweist, im Gegensatz zum Süden und Mittel- 
japan. Im Süden und in Zentraljapan setzen sich selbst heute noch die Familien- 
beziehungen innerhalb der Provinzen durch, das Vorherrschen der alten, gewohn- 
heitsrechtlichen Bindungen zwischen Pächtern und Grundbesitzern, während der 


1) Aus Untersuchungen über die Pachtgebräuche in Japan, Landwirtschaftsministerium, 
Japanisch. 
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Norden, das ‚‚Kolonialgebiet‘“ der vom Süden vordringenden japanischen Stämme, 
als „Neuland“ keine solchen Bindungen kennt. Selbst heute noch wird Hokkaido 
als ein „Auswanderungsgebiet“ bezeichnet. 

Zur Kennzeichnung der Pachtverträge geben wir hier einen ganz typischen Pacht- 
vertrag aus der Präfektur Osaka wieder. Die Pachturkunde lautet folgendermaßen: 

„Hiermit bestätige ich, daß ich das obengenannte Grundstück, das sich in Ihrem Besitz 
befindet, gegen die obengenannte Rente in Pacht nehme. Ich liefere die Rente bis zum 
20. Dezember jeden Jahres in der Wohnung des Herrn Grundbesitzers ab, gleich wie sich die 
Ernte gestalten möge. Ferner gebe ich Ihnen, wenn Sie auch immer wollen, das obengenannte 
Grundstück zurück, auch wenn die Pflanzen bereits angebaut sind. Wenn der Pächter, das heißt 
ich, selbst den Vertragsverpflichtungen nicht nachkommen sollte, führt sie der Bürge für mich 
aus, damit Sie keinen Schaden erleiden.‘ (Name des Pächters, Name des Bürgen, Name des 
Grundbesitzers, Datum.)t) 

Der oben wiedergegebene Pachtvertrag ist durchaus keine Ausnahme. Nahezu 
jeder schriftlich abgefaßte Vertrag enthält dieselben Formulierungen. Ausdrücklich 
sei auf die Notwendigkeit hingewiesen, daß der Pächter einen Bürgen, der unbedingt 
einzuspringen hat, stellen muß. Diese Bürgenstellung ist nicht auf die Landwirt- 
schaft beschränkt; selbst in den Industriezentren müssen neu eingestellte Arbeiter 
ebenfalls haftbare Bürgen stellen. Ganz außerordentlich einseitig sind dann noch 
die Bestimmungen, daß der Pächter, unabhängig von irgendwelchen Zeitdauern für 
den Vertrag (meistens ist die Vertragsdauer ı—/; Jahre lang), das Land zurück- 
zugeben hat, selbst wenn schon die Frucht im Wachsen ist. Die Willkür des Grund- 
besitzers, seinen Pächter zu jeder Zeit aus dem Vertrage entlassen zu können, und 
auch die letzte harte Bestimmung haben gerade in den vergangenen 5 Krisenjahren 
viele, sehr erbitterte Pachtkonflikte hervorgerufen. 

Wegen dieser in Japan herrschenden Pachtverhältnisse hat die häufig angewandte 
Charakterisierung der japanischen Landwirtschaft, als „feudalistisch“ oder als zur 
„feudalen Wirtschaftsordnung“ gehörend, durchaus eine gewisse Berechtigung ?). 
Naturalabgaben sind typische Erscheinungen früherer Wirtschaftssysteme, sind der 
modernen Wirtschaft entgegengesetzt. Die Höhe aller Abgaben hat in der modernen 
Wirtschaft ihre Grenze in der Rentabilitätsnotwendigkeit jedes Betriebes. In frühe- 
ren Wirtschaftssystemen gab es diesen Grundsatz nicht. Entweder bestimmte Recht 
und Sitte oder die nackte Existenz des wirtschaftlich Schwächeren die Höhe der zu 
leistenden Abgaben; der letztere Grundsatz ist für den japanischen Pächter auch 
heute noch eine harte Wirtkichkeit. Und dort, wo Geldabgaben sich früher schon 
durchsetzten, herrschten Sätze, die heute Wucher genannt werden müßten; doch 
solche Zinssätze sind dem heutigen Japan durchaus nicht fremd. Und endlich die 
Vorherrschaft ungeschriebener Rechtssätze, deren Inhalt von der Machtstellung des 


1) Aus Untersuchungen über die Pachtgebräuche in Japan. Japanisch. 

2) In der japanischen Literatur über Agrarverhältnisse und Wirtschaftsgeschichte sind diese 
Ausdrücke, wie z.B. ‚„feudalistisch“ oder ‚„feudal“, durchaus häufig. Der schon erwähnte 
Expert Prof. S. Nasu wendet sie ebenfalls häufig an. 
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wirtschaftlich Schwächeren abhängt; auch sie stammen aus der Vergangenheit, be- 
stehen aber auch heute noch in Japan. Die Pachtverhältnisse ordnen die japanische 
Landwirtschaft in eine Wirtschaftsform ein, die geschichtlich in Europa nur die 


Vorstufe der heutigen modernen Wirtschaft war. In Japan, wie häufig in Asien, 


besteht sie gleichzeitig mit dieser modernen Wirtschaft, in der die japanische Indu- 


strie, das Bankwesen und der Handel die jetzige hohe Entwicklung erreicht haben. 


Schluß im Märzheft. 


KArL HAUSHOFER: 
Ein Führer und sein Werk 


Walther Reinhardt: George Washington. 
Die Geschichte einer Staatengründung. Frank- 
furt/M. 1936. Societäts-Verlag. RM. 7.50. 

2200 km westlich der Bundeshauptstadt 
Washington, die heute den Namen des Staaten- 
gründers trägt, und von Mount Vernon, seinem 
Heim, das heute Nationalheiligtum ist, ragt 
eine Felsklippe weit über Süd-Dakota, aus der 
George Washingtons Haupt in 75facher Lebens- 
größe herausgesprengt und herausgemeißelt 
wird. 4000 km westlich von Washingtons Ge- 
burtsstätte, um Weltteilbreite jenseits der 
kühnsten Träume, die er von seinen Staats- 
grenzen hatte, badet sich heute die pazifische 
Küste des Teilstaats Washington im Großen 
Ozean; und fast 7000 km nordwestlich davon 
stürzt die letzte Steilwand unter dem Sternen- 
banner in das Beringsmeer, über das noch weit 
hinweg der Aljutenkranz nach Asien hinüber- 
schwingt, und auf Ozeanweite amerikanische 
Südseeinseln grüßt. 

Das ist George Washingtons Führer-Erbe im 
Raum, geworden in wenig mehr als 200 Jahren, 
überschattet heute noch von seinem Testament, 
gegen dessen Sinn und Wortlaut kaumein Staats- 
mann jenseits des Atlantik anzugehen wagt. 

Damit ist in greifbaren und meßbaren 
Werten eines einzigen Führerlebens Leistung 
umschrieben; über so Erhabenem schon im 
Raum baut sich —, unabschätzbar heute noch 
in der Ausstrahlung, der unwägbare, ungreif- 
bare, unmeßbare Wert dieses Lebens auf: eines 
Lebens, das durch viele verzweifelte Rückschläge 
sich immer wieder zur Leistung aufbäumte, wie 
sienur je auch das Leben des deutschen Führers 
in den dunklen Augenblicken gleich nach dem 
Kriegszusammenbruch, in den Tagen vor und 
in Landsberg trafen. Hätte George Washington 
Adolf Hitlers Leben gekannt, würde er ihn 


manchmal um sieben treue Menschen in seiner 
Umgebung beneidet haben! Es ist das Große 
an Walther Reinhardts Washington-Werk, daß 
er bei aller Weitschau auf das Ganze — immer 
wieder, bis zuletzt, zeigt, wie sich dieses Ganze 
in der Seele seines Helden malt, wie oft und 
wie lange er dabei allein, ganz allein stand. Die 
Spuren solchen Erlebens freilich, die tief ge- 
grabenen Züge des echten Führerleidens, prägen 
sich so tief in das Antlitz, daß sie fast schmerz- 
haft in dem Staatsportrait des durchgedrunge- 
nen Präsidenten, den Furchen des Verzichts, 
der Menschenkenntnis um seinen Mund hervor- 
treten, die sogar das Felsenantlitz in Süd- 
Dakota mit erschreckender Deutlichkeit zeigt. 

Riesengroß ist die Spanne von dem an- 
mutigen und doch schon erfahrungsvermarkten 
Jugendbildnis aus den „‚Recollections and 
private memoirs of Washington‘ mit Flinte 
und Jägeruniform, des selbstsicheren Jung- 
herrn, der mit 22 Jahren Oberst und Abgeord- 
neter, und wohlhabender, fast reicher Land- 
edelmann ist — (das übrigens in Augen und 
Mund eine merkwürdige Ähnlichkeit mit Rudolf 
Heß hat) — zu dem Bildnis des wissenden 
Generals und Oberbefehlshabers von 43 Jahren, 
des Präsidenten der Vereinigten Staaten mit 
57 Jahren in glänzender Lebensstellung auch 
wirtschaftlich, in seinem geliebten Heimatland 
Virginia, von Weltruhm umleuchtet. 

Mit Recht sagt sein Biograph: „Schweres 
Leben, reich an verhaltener Tragik. Es hat 
wenig Tage gegeben, da Washington mit sich 
selbst zufrieden war, wenige, vielleicht keine, da 
ersich zugeben konnte, restlos glücklich zusein.“ 

Wir müßten diese wundervollen, menschlich 
wie politisch gleich echten Seiten (360—363) 
im Wortlaut bringen, um ihnen gerecht zu 
werden. Allein um ihrer willen müßte jeder 


Schrifttum 


das Buch kennen, der glaubt, den Marschallstab 
echten Führertums im Tornister zu tragen, und 
sich selbst die davon unzertrennliche Seelen- 
größe und Verzichtbereitschaft auf persönliches 
Glück zutraut. Denn der Mann, von dem seine 
Volksvertretung sagte, als er die Augen schloß 
(14. XII. 1799, 10 Uhr abends): ‚er war der 
Erste im Kriege, der Erste im Frieden, der Erste 
im Herzen seiner Landsleute‘, er war kein 
glücklicher Mann! ‚Sein Vorbild ist jetzt voll- 
endet. Es wird die Beamten, die Bürger, alle 
Menschen Weisheit und Tugend lehren, nicht 
nur in diesem Zeitalter, sondern auch in kom- 
menden Generationen, solange die Geschichte 
unserer Tage gelesen wird.‘, schrieb sein Nach- 
folger John Adams von ihm. Er schrieb nicht, 
daß er selbst ihm dieses vorbildliche Leben 
manchmal so schwer gemacht hatte, wie es nur 
die nächste Umgebung von Führern und Helden, 
nicht ihre Gegner können. Nur 12 Parlamen- 
tarier waren so unvorsichtig, sich mit dauernden 
Klecksen auf ihrem Andenken auf die Nachwelt 
zu bringen, weilsieim Höhepunkt von Washing- 
tons Leben bei seinem Verzicht auf die dritte 
Führerperiode als Präsident am 3. III. 1797, 
ihm die Abschiedsehren versagten — ,‚‚es gebe 
tausend andere, die es ebensogut oder besser 
machen könnten“ —, schade, daß die Ver- 
einigten Staaten bis jetzt noch keinen von 
diesen Tausenden gefunden haben! — Die 
zwölf stehen nun bei Thersites auf den Spott- 
blättern der Weltgeschichte. Aber zu Washing- 
tons Lebzeiten standen sie nicht allein! 
„Dem oberflächlichen Blick eine Kette von 
äußeren Erfolgen‘ — ‚dem näher Prüfenden 
eine kaum endende Wirrnis von Schwierig- 
keiten, aus deren Schlacken und Geschwel 
phönixhaft, Wunder über Wunder, die großen 
Ergebnisse heraufsteigen, Ergebnisse, die erst 
aus neuzeitlicher Distanz nach ihrer Größe abzu- 
schätzen waren, und die er selbst ebenso, wie 
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seine Zeitgenossen in ihrer Bedeutung nicht 
entfernt erkannt hat.‘ ‚„Phantastisches Leben: 
mit seinem Nebeneinander von rustikaler Ein- 
fachheit und großer Welt, von Kriegsgehetzt- 
heit und Stille, von kolonialer Begrenztheit 
und nationalem Höhenflug der Ideen, von un- 
erfüllter Liebe und erfülltem Mannestum.“ 
Das ist George Washington! 

Landwirt, Soldat, Führer aus Blutmischung 
und Bodeneinfluß in wundervoller Vereinigung; 
von höchstem menschlichem Maß vor Über- 
schwang in Glück und Leid bewahrt: vielleicht, 
wie sein Lebensbildner meint, ohne das Dämoni- 
sche, das seinem Zeitgenossen Napoleon Bona- 
parte so reichlich eigen war, aber ‚voll Lauter- 
keit, Gerechtigkeit und Vaterlandsliebe‘“. Sie 
sind die Grundsteine seines Führerwerks, heute 
noch ein Maß, an dem die Staatsmänner der 
Vereinigten Staaten gemessen werden: so viele 
zu leicht befunden, das Maß nicht erreichend, 
das am Grundgemäuer eingemeißelt steht. 

In einer Zeit tiefen Umbruchs in Mittel- 
europa, wo nach vielen Ausschreitungen des 
Geistes neue Maßstäbe der Opferbereitschaft, 
der Selbstlosigkeit, des Gemeinsinns gestreckt 
werden — (genau wie nach jahrhundertelanger 
Überwucherung von Washingtons Beispiel 
durch wilden, wirtschaftlichen Gewalt- und 
Ausdehnungsdrang in den Vereinigten Staa- 
ten) — danken wir Reinhardt, daß er uns an 
dem transatlantischen Vorbild das Unverlier- 
bare, das Unzerstörbare im Befreiungskampf, 
im Ringen um Lebensraum, wie um seine Ver- 
festigung gezeigt hat. Mit dem festen Ver- 
trauen, bei uns, wie dort, durch alle Bewegung 
und Neugestaltung hindurch große und sichere 
Leitlinien echten Führertums zu halten, reichen 
wir dem Bild und Beispiel George Washingtons 
in seinem Lebensbild die Hände! Gib’ uns, 
Geschick, die Dauer seines Manneswerks — der 
Glücksverzicht darum geht in den Kauf! 


Joser MÄRZ: 
Südost-Schrifttum 


Janko Janeff, Der Mythos auf dem Bal- 
kan. Verlag für Kulturpolitik, Berlin 1936. 

Das Buch des ehemaligen Abteilungsleiters 
im Bulgarischen Kulturministerium ist ein 
überraschender Beweis dafür, wie tief in den 
letzten Jahren bereits eine neue Volkslehre 
auf die Selbstbesinnung der Balkanvölker ein- 


gewirkt hat; das Belgrader Balkaninstitut 
arbeitet bekanntlich in derselben Richtung, 
auch in Rumänien steigen solche Bestrebungen 
mehr und mehr an die Oberfläche. Janeff findet 
den Balkan in den Völkern der Gebirge, die er 
abhebt vom Romanischen, vom Orient und vom 
semitischen Universalismus. Er arbeitet scharf 
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den Gegensatz heraus, der zwischen der tat- 
sächlichen Dynamik des Geschehens und der 
die völkischen Werte zerstörenden, die Völker 
als ewige Stammeseinheiten leugnenden fran- 
zösisch-westeuropäischen Staats-, Macht- und 
Kulturlehre besteht; er erklärt den Balkan- 
menschen, der uns unruhig und kriegslustig er- 
scheint, aus seinem gesteigerten Lebensgefühl 
(jedem Balkanreisenden fällt dieses zuerst auf!), 
das auf einem starken Instinkt und einer im 
Bauerntum wurzelnden naiv-unbürgerlichen 
Lebensanschauung aufgebaut ist und ohne die 
Berg- und Bergtälerlandschaft des echten Bal- 
kans ebensowenig denkbar ist wie seine Frei- 
heitskämpfe und Göttersagen. Wir kennen 
schon durch Gesemann die noch heute blühende 
gewaltige Kriegerromantik und die fort- 
bestehende patriarchalische Gesittung; um die 
Gegensätze zu kennzeichnen, die tief in die 
Vergangenheit hinausreichen, prägt Janeff den 
Arbeitsbegriff ‚„skythisch‘“, der etwas anderes 
enthält als die slawische Welthaltung. Janeff 
sieht in der deutschen Revolution das größte 
ideologische Ereignis der neuesten Geschichte, 
den Gegensatz zur französischen Revolution (er 
erlebt sie in Berlin mit), und kennt außer ihr 
keine Staatslehre, die volkspolitisch denkt, in 
der Achtung vor fremdem Volkstum eine Voraus- 
setzung der Außenpolitik erblickt, also be- 
sonderes Verständnis haben muß vor den er- 
erbten Tugenden, der heroischen Haltung und 
dem Sippengefühl des eigenständigen, vom 
Heimatraum nicht getrennten Balkanmenschen. 
Einige Werturteile mögen zum Widerspruch 
herausfordern, im ganzen aber ist die Schrift 
eine ungemein geistreiche Darlegung, aus der 
die Geopolitik manches entnehmen sollte und 
ihre Widersacher, die ihr Wesen verkennen, viel 
lernen können. 


Revue de Transylvanie, Cluj (Klausen- 
burg). 

Wir haben schon einmal auf dieses Werkzeug 
der rumänischen Kulturpropaganda und des 
Angriffs- und Abwehrkampfes gegen die unga- 
rische Staatsidee hingewiesen, weil sich aus 
dieser gut geleiteten und elegant geschriebenen 
Vierteljahrsschrift ungemein viel lernen läßt. 
Wenn in einem uns vorliegenden Heft z. B. das 
ungarnfreundliche französische Buch von Aldo 
Dami, dem früheren französischen Lektor an 
der Universität Fünfkirchen, ‚La Hongrie de 
demain“, nach allen Richtungen zerpflückt 
wird, so mahnt das jeden, der Stellung zu süd- 


Schrifttum 


Heft 2 


osteuropäischen heiklen Fragen nehmen will, 
zur Vorsicht, schon um des eigenen Landes 
willen. Dami spielt z. B. das Analphabetentum 
der Nachfolgestaaten gegen deren Lebensrecht 
aus; prompt wird ihm entgegnet, Finnland habe 
weniger Analphabeten als Frankreich, stehe 
also entsprechend höher; und wenn sechs 
Jahrhunderte Madjaren-Herrschaft die von 
diesen beherrschten fremden Völker, ohne daß 
diese eigene Schulen erhielten, nicht zum Ver- 
schwinden bringen konnten, sei denn dann der 
Schluß erlaubt, daß die Staatsvölker der Nach- 
folgestaaten, die Madjaren innerhalb ihrer 
neuen Grenzen haben, sich niemals zu derem 
Niveau aufschwingen könnten? Oder: Dami 
nehme ohne Beweis an, Rumänen und Slowaken 
seien, wie es die Madjaren lehren wollen, erst 
nach deren Einwanderung an ihre heutigen 
Wohnsitze gelangt — dann müßten aber doch 
die Randgebirge der ungarischen Ebene vorher 
unbewohnt gewesen sein, selbst Siebenbürgen, 
das zur Römerzeit nachweisbar besiedelt war ? 
(Die Rumänen nennen ihre Universität in 
Klausenburg übrigens ‚Universität von Hoch- 
Dacien“.) Eine Besprechung macht sich lustig 
über die ungarische Behauptung, im ganzen 
Reich der Stefanskrone habe es nur eine 
madjarische Kunst und keine der anderen 
Völker gegeben, und schreibt dann an Hand 
einer kunstwissenschaftlichen Untersuchung be- 
stimmte alte Kirchentypen ausschließlich den 
Rumänen zu. Ein anderer Verfasser führt an, 
daß zur Frage der ungarisch-rumänischen Grenze 
allein 74 ungarische, 40 englische, 67 französi- 
sche, 22 italienische Bücher erschienen seien; 
er geht aber zu weit, wenn er zu den allerbesten 
Kennern mitteleuropäischer Fragen neben 
Seton-Watson, der wohl den Balkan vorzüglich 
kennt, — Lloyd George und Wickham Steed (!) 
rechnet. Damit könnte ebenso das Gegenteil 
des beabsichtigten Propagandazweckes er- 
reicht werden wie mit der Überfülle philo- 
logischer und quellenkundlicher Beweisgründe 
aus allen südosteuropäischen Bereichen, deren 
Stichhaltigkeit in ganz Europa höchstens zwei 
oder drei Dutzend Fachgelehrte nachprüfen 
könnten. 


Stanoje Stanojevi&: Histoire de Yougo- 
slavie. MilosS Crnjanski: Belgrade. 

Die Werbeart des Belgrader Zentralpresse- 
büros läßt sich aus diesen beiden Schriften, die 
nicht umfangreich, aber gut ausgestattet sind, 
beurteilen. Das Beste ist für den Aufklärungs- 
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zweck gerade gut genug: der Altmeister der 
Geschichtsschreibung und Volkskunde verfaßt 
einen Abriß der Geschichte der südslawischen 
Stämme und ihrer Staatswesen und Kultur- 
entwicklung, ohne daß das wissenschaftliche 
Gewicht die Anwendung einer besonderen Klar- 
heit in Sprache und Stil zu hindern brauchte. 
Dem Presseattache der Berliner Gesandtschaft 
darf man danken für seine Schrift über die 
Landeshauptstadt; sie ist die erste bisher er- 
schienene Monographie und man möchte nur 
wünschen, daß beide Büchlein zu Nutzen der 
zahlreichen deutschen Besucher auch in deut- 
scher Sprache dargeboten würden. 


Robert Baravalle: ‚Steirische Burgen 
und Schlösser. Graz, Heinrich Stiasny’s Söhne 
Verlagsdruckerei. 


Wenn der Bearbeiter von Südostfragen bei 
seinen Untersuchungen auf ein solches Werk 
stößt und schon an der ersten Lieferung er- 
kennt, wie viel Neues noch zu lernen ist, so 


141 


muß er sich freuen. Die Steiermark, ‚des Deut- 
schen Reiches Hofzaun‘, wie sie sich stolz 
nannte, ist das burgenreichste deutsche Land 
und aus diesem Reichtum wie aus der durch- 
dachten Anlage seiner Verteidigungsanlagen 
läßt sich ersehen, wie groß die Bedeutung für 
die gesamtdeutsche Geschichte war, wenn es 
gelang, an dieser Stelle die Reichsgrenze stets 
unverändert zu halten und jeden Einfall abzu- 
riegeln. Burgen, oft ganze Burgensäcke, sicher- 
ten jedes Tal, jede Straße und jeden Übergang; 
die Festen waren nicht nur Sammelplätze der 
rasch einberufenen Streitkräfte (daneben waren 
freien Bauern, die ihre Ausrüstung selbst 
stellten, „Schützenhöfe‘‘ anvertraut, in reinster 
Ausprägung germanischer Grenzmarkeinrich- 
tungen), sondern auch Gerichts- und Urkund- 
stätten, Verwaltungssitze und Vorratsspeicher. 
Es wird erkennbar, wie fest der Verband der 
Landesverteidigung in einem dünn bevölkerten 
Land werden konnte, wenn die Anlage so plan- 
mäßig war wie in der Steiermark. 


Bibliographie der Geopolitik 
Von Dr. Kurt Roepke, Leipzig 


Vorbemerkung: Diese Bibliographie verzeichnet laufend die neueste deutschsprachige Lite- 
ratur vor allem zur Methodik der Geopolitik mit Ausnahme der in der ‚„Zs. f. Geopolitik‘ er- 
scheinenden Aufsätze. 

Es werden grundsätzlich nur Arbeiten genannt, die dem Verfasser vorgelegen haben, sodaß 
damit bibliographische Zuverlässigkeit gegeben ist. In der Titelfassung dient das „Lit, Zbl. f. 
Deutschland‘ als Vorbild. Selbständig erschienene Arbeiten sind durch einen *, Aufsätze usw. 
durch ein ‚In‘ gekennzeichnet. Hinzufügungen des Verfassers in den Titelaufnahmen er- 
scheinen in runden Klammern, wenn sie dem Objekt selbst, in eckigen Klammern, wenn sie 


anderen Quellen entnommen sind. 


1. Allgemeine Fragen 
Vordringliche Aufgaben der Raumforschung. 
In: Raumforschung u. Raumordnung Jg.1, 
1936, 3. S. 118—119. 


Bach, A.: Deutsche Volkskunde. In: Archiv 


f. Bevölkerungswiss. Jg. 6, 1936, 6. S. 361 
bis 363. 

Das Bauerntum als Stoßtrupp National- 
sozialistischer Neuordnung. In: Raumfor- 


schung u. Raumordnung Jg. 1, 1936, 3. 8. 119 
bis 125. 

Blöcker, W. H.: Raumordnung. 
forschung u. Raumordnung Jeg.A, 
8.5—8. 

Fabritius, F.: Volkstum und Boden. In: Na- 
tion u, Staat Jg. 10, 1936, 2/3. 8. 124—127. 


In: Raum- 
1936, 1: 


Abgeschlossen 20. Januar 1937. 


Geographie und Raumforschung. In: Raum- 
forschung u. Raumordnung Jg.1, 1936, 2. 
S. 78—81. — Ein Nachwort zum Dt. Geo- 
graphentag Jena 1936. 

Haushofer, K.: Geopolitische Gegebenheiten 
und volkspolitisches Wehrethos. In: Volk u. 
Wehrkraft [Jg. 3] 1936. S. 80—87. 

Heinz, L.: Geopolitische Tatsachen im Ge- 
schichtsunterricht der Volksschule. In: Der 
Dt. Erzieher Jg. 2, 1937, 2. S. 72—79. 
Jantzen, W.: Wehrerziehung im Erdkunde- 
unterricht der Abschlußklassen. In: Die Neue 
Dt. Schule Jg. 11, 1937, 1. 8. 19—27. 
Jarmer, E.: Politische Zielsetzung und welt- 
anschauliche Abgrenzung der Raumordnung. 
In: Raumforschung u. Raumordnung Jg.1, 
1936, 1. 8. 8—10. 
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Kundt, E.: Volkstumsrecht in der völker- 
rechtlichen Entwicklung. In: Nation u. Staat 
Jg. 10, 1936, 2/3. 8. 78—95. 

Kuske,B.:Wirtschaftswissenschaftliche Raum- 
forschung im Industriegebiet. In: Raum- 


forschung u. Raumordnung Jg.1, 1936, 3. 
S. 101—104. 
Lehmann, H.: Das Schrifttum zur Raum- 


ordnung. In: Raumforschung u. Raumordnung 
Jg.1, 1936, 1. 8. 22—24. 

Markmann, M.: Zur Problematik der Raum- 
ordnung der Großstädte. In: Raumforschung 
u. Raumordnung Jg. 1, 1936, 2. S. 74—77. 
Merkel, H.: Reichsnährstand und Raum- 
ordnung. In: Raumforschung u. Raumordnung 
Jg. 1, 1936, 1. 8.12—15. 

Meyer, K.: Raumforschung. In: Raumfor- 
schung u. Raumordnung Jg. 1, 1936, 1. 3. 2—4. 
Neser, L.: Geopolitik, ihr Grundgedanke und 
ihre Aufgabe. In: Die badische Schule Jg. 3, 
1936, 11. S. 245—250. 

Ouvrier, H.: Kolonien. In: Geograph. Anz. 
Jg. 37, 1936, 24. S. 559—562. 

Passarge, S.: Was könnte man unter „Poli- 
tischer Erdkunde‘ verstehen ? In: Zs. f, Erd- 
kunde Jg. 4, 1936, 20. 8. 925—932. 
*Raumforschung und Raumordnung. Mo- 
natsschrift d. ZReichsarbeitsgemeinschaft f. 
Raumforschg. (Hrsg. von Konrad Meyer.) 
Jg. 1, 1936 [1937], [12 Hefte] H. 1. Okt. Heidel- 
berg: Vowinckel (1936). 55 S. mit Fig., 1 Kt. 
4°, Viertelj. 5,50 RM. 

Wirtschaftliche Raumforschung. In: Raum- 
forschung u. Raumordnung Jg. 1, 1936, 1. S. 27 
bis 29. 

Rusch, M.: Die raumpolitische Bedeutung der 
Siedlung. In: Raumforschung u. Raum- 
ordnung Jg.1, 1936, 2. S. 68—74. 
Schrepfer, H.: Geopolitik und Erdkunde. 
In: Zs. f. Erdkunde Jg. 4, 1936, 20. S. 919— 925; 
21. S. 966—969. 

Schrepfer, H.: Raum und Volk seit vor- 
geschichtlicher Zeit. In: Raumforschung u. 
Raumordnung Jg.1, 1936, 2. S. 59—68. 
Schulz-Kiesow: Gütertarifpolitik und Raum- 
ordnung. In: Raumforschung u. Raumordnung 
Jg. 1, 1936, 3. 8. 114—117. 

Stubenrauch, W.: Raumordnung und Wehr- 
macht. In: Raumforschung u. Raumordnung 
Jg. 1, 1936, 1. 8. 11—12. 
Uexküll-Güldenband, F. von: Der Heimat- 
begriff der Volksgruppen. In: Nation u. Staat 
Jg. 10, 1936, 2/3. S. 96—104. 
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(Vowinckel, K.): Die Geopolitik und ihr Ver- 
lag. In: Der dt. Buchhandlungsgehilfe Jg. 4, 
1936, 12. S. 405—408. 

Vowinckel, K.: Volkskunde und Geopolitik. 
In: Archiv f. Bevölkerungswiss. Jg. 6, 1936, 6. 
8. 363—366. 

*Welt in Gärung. Zeitberichte dt. Geopoli- 
tiker. Hrsg. von Prof. Dr. Karl Haushofer u. 
Dr. Gustav Fochler-Hauke. (Mit 73 Orig.- 
Photogr. u. 12 Kt.-Skizzen.) Leipzig: Breitkopf 
& Härtel; Berlin: Deutscher Verl. f. Politik u. 
Wirtschaft (1937). 235 S. Gr. 8°. Lw. 5,80 RM. 
Wittstock, O.: Über Wesen und Ziele der 
Volkslehre. In: Nation u. Staat Jg. 10, 1937, 4. 
S. 190—197. 

Wrangell, W. von: Volkstum und Volks- 
zugehörigkeit. In: Nation u. Staat Jg.10, 
1936, 2/3. S. 105—112. 

Zeck, H. F.: Was ist Geopolitik ? In: Zs. f. 
Erdkunde Jg. 4, 1936, 21. 8. 97&—977. — Zur 
Auseinandersetzung Hennig: Arbeitsgemein- 
schaft für Geopolitik. 


2. Regionale Arbeiten 
Mehrere Erdteile 

Edwards, H.: Rund um den Stillen Ozean. 
In: Der Türmer Jg. 1936/37, 5. S. 386—392. 
Vogel, W.: Zur Geopolitik des Mittelmeeres. 
In: Volk u. Reich Jg. 12, 1936, 12. S. 905— 914. 
*Wiersbitzky, K.: Politische Geographie des 
australasiatischen Mittelmeeres. Mit 3 Ktn. 
Gotha: Perthes 1936. 126 S. 4° — Petermanns 
Mitteilungen. Erg.-H. Nr. 227. 16,— RM. 
*Wulle, R.: Das neue Jahrtausend. Bd.1. 
Berlin: N.B.D.- Nationaler Bücher-Dienst 
(1936). 240 S. 8%. Lw. 4,80 RM. — Der 1. Bd. 
— Welt und Völker im 20. Jh. — behandelt 
die Alte Welt: Asien u. Europa. Bes. Abschnitte 
sind d. Weltmacht d. weißen, d. gelben, d. 
islamischen u. d. russ. Raum gewidmet, 


Deutschland 
Börner, K. O.: Deutsche Raumnot und Er- 
nährung auf eigener Scholle in landschaftskundl. 
Betrachtung. In: Geogr. Anz. Jg. 37, 1936, 22. 
S. 516—519. 
*Fehn, H.: Oberdeutschland. Die Dt. Alpen 
u.ihr Vorland. Mit1 Kte. Karlsruhe: Moninger 
1936. 96 S. 8° = Dt. Sig. Reihe: Geographie, 
Bd 7. 2,— RM.; Hlw. 2,60 RM. 
Heuser, ©. E.: Landwirtschaftliche Raum- 
forschung im Gebiet der Bayerischen Ostmark. 
In: Raumforschung u. Raumordnung Jg.1, 
1936, 3. S. 128—130. 
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Hinrichs, E.: Zur Besiedlung neuer Köge an 
der Westküste Schleswig-Holsteins. In: Zs. f. 
Erdkunde Jg. 4, 1936, 22. Beil. 2 S., 8 Abb. 
Hoffmann, Fr.: Gegensätzliche Gestaltungs- 
tendenzen im Raum Westfalen. In: Raum- 
forschung u. Raumordnung Jg.1, 1936, 2. 
S. 81—85. 

(Hüfner, A.): Die Entvölkerung des Böhmer 
Waldes und das Deutschtum. In: Archiv f. 
Bevölkerungswiss. Jg. 6, 1936, 6. S. 425—428. 
Kohnert, H.: Die Verluste der deutschen 
Volksgruppen in der Nachkriegszeit. In: Nation 
u. Staat Jg. 10, 1936, 2/3. S. 113—123. 
Kornrumpf, M.: Der Atlas Bayerische Ost- 
mark. In: Raumforschung u. Raumordnung 
Jg.1, 1936, 3. 8. 125—128. 

Lüdtke, F.: Volkwerdung deutscher Früh- 
zeit. In: Nat.-soz. Bildungswesen Jg. 1936, 
Dez., 3. $. 160—168. 

(Lux, J.): Westdeutsch-ostmitteldeutsch-bai- 
rische Volkstumsmischung in Dobschau-Dobsina 
(Nordungarn). In: Zs. f. Mundartforschung 
Jg. 12, 1936, 3. S. 149—168. 

Meinecke: Einstige geopolitische Bedeutung 
des Harz-Saaleraumes. In: Heimat u. Arbeit 
Jg. 9, 1936, 11. S. 398—411. 

Neumann, O©.: Schicksalslinien im deutschen 
Ostraume. In: Der Dt. Erzieher Jg. 2, 1937, 
2. 8. 64—72. 

Schmidt-Kehl, L.: Praktische Bevölkerungs- 
politik in der Rhön. In: Archiv f. Bevölkerungs- 
wiss. Jg. 6, 1936, 6. S. 392—400. 

Schuster, E.: Raumforschung in Baden und 
im Saargebiet. In: Raumforschung u. Raum- 
ordnung Jg. 1, 1936, 2. S. 86—88. 
Widenbauer, G.: Deutschland und Böhmen. 
In: Deutschlands Erneuerung Jg. 20, 1936, 10. 
8. 577—585; 12. S. 721— 728. — Eine geopolit.- 
geschichtl. Studie. 

Wütschke: Die geopolitische Lage des unteren 
Saaleraumes. In: Bernburger Kal. Jg. 12, 1937. 
S. 67— 74. 


Übriges Europa 
*Dänemark. 1936. Von d. Kgl. dän. Mi- 
nisterium d. Äußern u. d. Staatl. statist. De- 
partement hrsg. Kopenhagen 1936: Luno. 
319 8., 3Bl. Abb.; 1 Kte. 80. 5,— Kr. 
Dietze, H.-H.: Europa als Einheit. In: Zs. f. 
Völkerrecht Bd. 20, 1936, 3. S. 290—338. 
Eschmann, E. W.: Malta. In: Zs. f. Politik 
Bd. 26, 1936, 12. S. 707—719. 
Gellert, J. F.: Österreichs deutsche Sendung 
und die Donauraumpolitik der Nachkriegszeit. 
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In: Volk im Werden Jg. 4, 1936, 8. S. 434—446. 
— Vgl. auch Jg. 4, 1936, 4. S. 183ff. ds. Zs. 
Greiner, M.: Von der Geschichte der Schwei- 
zer Alpenpässe und ihrer geopolitischen Ent- 
wicklung. In: Straße u. Verkehr Jg. 23, 1937, 2. 
S. 27—31. 

Kubijowytsch, W.: Das Donetzbecken. 
In: Osteuropa Jg. 12, 1936, 2. S. 96—108. — 
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Berichtigung: 


In meinem Aufsatz ‚„Deterding‘‘ in Heft 12 (8.785 ff.) des 13. Jahrgang hatte ich gesagt, 
daß Deterding, der geborene Holländer, britischer Staatsbürger geworden sei. Ich fußte dabei 
auf Behauptungen, die Ludwell Denny („We fight for oil“, 8.25; New York 1928) und 
E. H. Davenport und S. R.Cooke (‚The Oil Trusts and Anglo-American Relations“, 8. 41; 
London 1923) aufgestellt hatten. Wie mir inzwischen von maßgebender Stelle mitgeteilt wird, 
entsprechen diese Behauptungen nicht den Tatsachen. Deterding ist nach wie vor nicht briti- 
scher, sondern holländischer Staatsbürger. Dr. Rabl. 


Diesem Heft liegen 5 Werbeblätter bei, die wir der freundlichen Aufmerksamkeit unserer 
Leser empfehlen: Adressen- Müller, Dresden, für seine Werbeanschriften; Alte Leipziger Lebens- 
versicherumgsgesellschaft auf Gegenseitigkeit, Leipzig, mit dem Prospekt „Geistiges Rüstzeug“ ; 
Buchhandlung des Waisenhauses, Berlin, mit ihrer neuen Wandkarte; Deutsche Wochenschau, 
Berlin, für ihre Wochenzeitung, Societätsverlag, Frankfurt a. M., für seine N euerscheinungen. 


Melt-Rundfunk 


STÄNDIGE BEILAGE ZUR ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK 


Schriftleitung: Dr. Kurt Wagenführ, Berlin 


1937 Februar Nr. 1 


HoRST DRESSLER-ÄNDRESS: 
Rundfunk und Ausland 


Die im März des Jahres stattfindende Tagung des Weltrundfunkvereins in Berlin 
wird weite Kreise der in- und ausländischen Öffentlichkeit erneut auf die Bedeu- 
tung des Rundfunks im zwischenstaatlichen Kulturaustausch und besonders auf die 
wesentliche Rolle des deutschen Rundfunks hinweisen, die er kulturell und technisch 
im Herzen Europas zugewiesen erhalten hat. 

Es liegt auch ohne nähere Begründung auf der Hand, von wie großer Bedeu- 
tung für den internationalen Programmaustausch die Tatsache sein muß, daß die 
zentrale Lage des deutschen Rundfunks, wie sie sich aus der Geo- 
graphie unseres Landes ergibt, erst ihre rechte Auswertung und notwendige Ergän- 
zung erfährt durch eine technisch wie kulturpolitisch einheitlich geführte Sende- 
organisation. Die Besonderheit der geistigen Einwirkung des Rundfunks — unge- 
bunden an die Grenzen von Raum und Zeit — und die mit den bisherigen Maß- 
stäben kulturpolitischen Denkens und Planens nicht mehr abzuschätzende Suggestion 
und schöpferische Kraft der drahtlosen Welle forderten auch von uns für das 
deutsche Rundfunkwesen einen wesentlichen Beitrag zur Ausgestaltung dieses 
Rundfunks im Sinne seiner naturgegebenen Rolle als Repräsentant unserer natio- 
nalen Kultur und unseres politischen Lebens vor der Welt. 

Wie auf zahlreichen anderen Gebieten durch den Nationalsozialismus und seine 
politische Lehre des harmonischen Einsatzes aller Kräfte zum Wohle der Gesamtheit 
vorbildliche Lösungen bisher unentwirrbarer Schwierigkeiten herbeigeführt wurden, 
so war auch die nationalsozialistische Rundfunkführung von Anfang an um eine 
Neugestaltung des bis 1933 partikularistisch aufgespaltenen deutschen Rundfunks 
im Sinne einer seinem Wesen, seiner Fortentwicklung und seiner kulturpolitischen 
Aufgabe entsprechenden Organisation bemüht. Wir glauben, daß dieser unser Ver- 
such, bis dahin unbekannte Wege des Rundfunkeinsatzes zu gehen, nicht nur weit- 
reichende Erfolge für das politische und kulturelle Leben unseres Volkes selbst 
gehabt hat. Wir glauben vielmehr im deutschen Rundfunkwesen eine auch für die 
übrige Welt beispielhafte Lösung erarbeitet zu haben. Denn wir haben uns 
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von Anfang an nicht der einen wesentlichen Tatsache der Rundfunkwirkung ver- 
schlossen, daß sie in ihrem Ursprung zwar ausschließlich völkisch-national bedingt 
ist, in ihrer Auswirkung aber zu einer gesamtmenschheitlichen Aufgabe wird, die 
es auch gemeinsam zu lösen gilt. Indem wir den deutschen Rundfunk zu einem 
Ausdrucksmittel unserer nach schweren Kämpfen erreichten Volksgemein- 
schaft entwickelten, wurden wir nicht nur der verbindenden und gemeinschafts- 
gestaltenden Kraft dieses Wunders der Technik gerecht, sondern wir schufen damit 
auch die geistigen und technischen Voraussetzungen friedlicher Gemeinschaftsarbeit 
von Volk zu Volk. 


Freuen wir uns, daß in einer Zeit, die so sehr des Verbindenden bedarf, uns ein 
Instrument wie der Rundfunk zur Verfügung steht, und erblicken wir in dieser sei- 
ner Bedeutung auch die Maxime, nach der er technisch wie geistig entwickelt wer- 
den muß. Nur eine Entartung technischen Denkens läßt den Schluß zu, daß die 
Gestaltungsformen menschlicher Schöpferkraft einer rein technischen Ursache oder 
einem solchen Ablauf überlassen bleiben können. Gerade der Rundfunk ist ein Be- 
weis dafür, daß die Technik — selbst wenn sie als nahezu unfaßbares Phänomen 
auftritt — nur Mittel zum Zweck höheren Lebens, nur Mechanik zur Ge- 
staltung geistiger Antriebe ist. Erst als in Deutschland der Rundfunk durch den 
Nationalsozialismus zum umfassenden Künder einer ebenso umfassenden Welt- 
anschauung wurde, war durch diese geschichtliche Begegnung von Idee und Ver- 
kündigungsinstrument das Wesen des Rundfunks zur mitreißenden und lebendigen 
Wirkung gestaltet. Aus innerem Entwicklungsdrang heraus ging auch sogleich eine 
Bewegung aller um den Rundfunk gelagerten Kräfte des Handels, der Industrie 
und der Hörer vor sich, die schließlich in der bekannten Rundfunkeinheit der 
Reichsrundfunkkammer mündete. 


Es ist bereits gesagt worden, daß diese Vorgänge als Teilausdruck eines Gesamt- 
vorganges zu werten sind; sie sind die Folge des geistigen Aufbruches einer Nation 
zum Wesen seiner geschichtlichen Bestimmung. Nachdem so alle Fragen des 
völkischen Lebens ihre Rangordnung nach dem Maß ihrer Allgemeinverbindlichkeit 
erfahren haben, ist es auch klar, warum der deutsche Rundfunk als Wegbereiter 
dieses Gemeinsinnes nur das als Aufgabe vor sich sah, was im Gefühl aller ver- 
würzelt war. So erfüllten wir aber auch zugleich die Besonderheit der Rundfunk- 
wirkung, die sich als Appell an Millionen aus dem von ihnen kommenden Auftrag 
heraus darstellt! 


Auch diese grundsätzliche Tendenz unserer programmlichen Rundfunkarbeit ist 
durch ihre Verwurzelung in der Gemeinschaft ein wichtiger Beitrag zur Wegberei- 
tung des Rundfunks als Mittler zwischen den Völkern. 


Nur wer den eigenen Rundfunk als echte Stimme seines Volkes im Äther zu formen 
vermag, wird eine ebenso echte Gemeinsamkeit mit anderen Völkern finden können. 
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Der Rundfunk birgt durch seine zwischenstaatliche Wirkung keine neue Lehre 
im politischen Sinne in sich, ist er doch in seinem Standort ebenso gebunden wie 
die Menschen, deren Stimmen und schöpferische Leistungen er in Sekundenschnelle 
um den Erdball trägt. Wo aber das Gefühl aller gemeinsame Wege geht, wo politi- 
scher und kultureller Ausdruck gemeinsames Wollen erkennen läßt, wo immer Be- 
reitschaft der Herzen die große Menschheitsgemeinschaft sucht, dort erweist sich 
der Rundfunk als Wegbereiter der Zukunft. 

In diesem Sinne ist dem Rundfunk durch die Entwicklung eine weltweite Auf- 
gabe zugefallen, der sich auch der deutsche Rundfunk im Rahmen der Bemühungen 
der übrigen Länder verpflichtet fühlt. Wir haben dieser Bereitschaft immer 
wieder Ausdruck verliehen durch zahlreiche Sendungen vom Austausch von Volk zu 
Volk bis zu repräsentativen Weltringsendungen, die wir entweder selbst zur Durch- 
führung erhielten, oder an denen wir in herzlicher Gemeinschaft mit den übrigen 
Nationen teilnahmen. Diesen Weg friedlicher Zusammenarbeit und des Kennen- 
lernens über die Begrenzungen des Raumes und der Meinungen hinweg werden wir 
fortsetzen. Es ist das der Beitrag des Rundfunks am großen Werk der Erhaltung 
und Stärkung des Weltfriedens! 


KURT Von BOECKMANN: 
Vor einem Jahr 


Im Februar 1936 fand sich der Weltrundfunk zum ersten Male in der Ge- 
schichte der Olympischen Spiele zu einer Arbeitsgemeinschaft und -kameradschaft 
für die Übertragung dieses größten sportlichen Ereignisses der Erde zusammen, 
die für den internationalen Programmaustausch fördernd und befruchtend ge- 
worden ist. Der Intendant des deutschen Kurzwellensenders stellt uns zum 
Jahrestag der „Rundfunk-Olympiade‘ einen Rückblick zur Verfügung, in dem 
noch einmal die wichtigsten funkischen Daten zusammengefaßt und in die Er- 
innerung zurückgerufen werden. 

Während der Olympischen Spiele in Amsterdam im Jahre 1928 kam dem Rund- 
funk fast ausschließlich die Rolle eines Nachrichtenträgers zu, das heißt, er be- 
schränkte sich darauf, täglich eine Zusammenstellung der Ergebnisse der verschie- 
denen sportlichen Disziplinen in Form von Tagesnachrichten zu verbreiten, die 
bisweilen durch knappe Zusätze über den Kampfverlauf ergänzt wurden. Von 
Europa aus gesehen wandelte sich dieses Bild auch bei der folgenden Olympiade in 
Los Angeles nicht wesentlich, denn 1932 war der Programmaustausch auf Kurz- 
wellen noch nicht so weit ausgebaut und organisiert — vornehmlich aus technischen 
Gründen —, daß eine unmittelbare Anteilnahme der Hörerschaft an den Ereignissen 
möglich gewesen wäre. Auf Grund der großen Fortschritte aber, die der Rundfunk 
auf allen Gebieten in den vergangenen vier Jahren gemacht hat, konnte die Welt 


148 Welt-Rundfunk 


von den Olympischen Spielen 1936 in Berlin mit Recht fordern, daß der Rund- 
funk als wesentlichster Faktor eingesetzt würde, um alle Hörer an dem Ablauf der 
Spiele durch unmittelbare Berichte teilnehmen zu lassen. 

Es fiel also dem deutschen Rundfunk die große und ehrenvolle Aufgabe zu, 
die organisatorischen und technischen Vorbereitungen und Sendebedingungen für 
die Rundfunkübertragung zu schaffen. Aus den oben geschilderten Angaben geht 
hervor, daß Deutschland dabei nicht auf Erfahrungen fußen und zurückgreifen 
konnte, die früher gemacht worden waren. Es war deshalb selbstverständlich, daß 
bereits zwei Jahre vor dem Ereignis die Ausarbeitung von Plänen begann, die als 
Grundlage für den gemeinsamen Einsatz des Weltrundfunks dienen sollten. Es 
darf dabei nicht übersehen werden, daß die einzelnen Kampfstätten über ein weites 
Gebiet verstreut lagen; die Winterspiele fanden in Garmisch-Partenkirchen statt, 
die Sommerspiele in Berlin, wo die Plätze wiederum örtlich getrennt lagen, und 
außerdem in Kiel. Das Arbeitsgebiet des Rundfunks erstreckte sich also über ganz 
Deutschland, von den Alpen bis an die Meeresküste; die Ausstrahlungsfläche um- 
faßte erstmalig durch die Anteilnahme fast aller Nationen der Welt den gesamten 
Erdball, wobei täglich auch die Unterschiede der Tageszeiten zwischen Europa und 
Übersee ausgeglichen werden mußten. 4ı Länder hatten 105 Berichterstattter nach 
Deutschland geschickt, deren Dienst entsprechend den Empfangszeiten in einen fast 
ununterbrochenen 24stündigen Sendebetrieb eingegliedert werden mußte. 

Die Zusammenballung der Ereignisse auf wenige Wochen ergab naturgemäß auch 
eine Häufung und Gleichzeitigkeit von Sendungen, die in der Geschichte des 
Weltrundfunks bisher noch nicht zu verzeichnen war. Um Raum für die Sendungen 
zu bekommen, schlossen sich zuerst einmal die deutschen Reichssender zu einer 
Programmgemeinschaft zusammen, wodurch gleichzeitig Übertragungsmaterial und 
Personal zur Bewältigung der Aufgaben frei wurde. Es wurden dann — und hier 
geben reine Zahlen das beste Bild — 320 Mikrophone eingesetzt, ferner 220 Ver- 
stärker, 20 Übertragungswagen, 3 Motorboote mit Kurzwellensendern, 700 Fern- 
sprechstellen, 300 Toningenieure und Techniker, zahlreiche Schallaufnahmegeräte, 
so daß es möglich wurde, 30 gleichzeitige unmittelbare Sendungen (20 für Europa 
und ı0 für Übersee) und 62 gleichzeitige Schallaufnahmen (42 stationäre und 
20 transportable) — im ganzen also fast ı00 gleichzeitige Rundfunkberichte! — 
durchzuführen. Aus einer ‚„A4o-Länder-Zentrale“, deren Hauptschalttafel rund 
10000 Schaltungen erlaubte, und mit einem Kabelnetz von rund 7500 Kilometer 
wurden insgesamt 2867 Einzeldarbietungen gesendet. 

Es war selbstverständlich, daß die Rundfunkgäste Deutschlands nicht nur stän- 
dig betreut wurden, es war darüber hinaus auch nötig, sie in kurzer Zeit mit dem 
gesamten Sendeorganismus und mit den deutschen Sendebedingungen bekannt 
zu machen. Sie mußten und sollten sich „wie zu Hause“ fühlen, um durch keinerlei 
sprachliche oder arbeitsmäßige Schwierigkeiten bei der Erfüllung ihrer schweren 
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Aufgabe im Dienste ihrer Hörerschaft behindert zu sein. Nach Beendigung der 
XI. Olympischen Spiele richteten die ausländischen Gäste an den Reichsminister 
für Volksaufklärung und Propaganda, Dr. Goebbels, folgendes Telegramm: 


„Namens siebenundsechzig in Berlin anläßlich der Olympischen Spiele versammelter aus- 
ländischer Rundfunksprecher möchten die Unterzeichneten Ihnen, Herr Reichsminister, am 
Schlußtag der Spiele den Ausdruck ihrer hohen Anerkennung für die hervorragenden 
Leistungen des deutschen Rundfunks während dieses größten Sportereignisses der Gegen- 
wart übermitteln. Die Vorkehrungen, welche seitens der Reichsrundfunkgesellschaft unter 
der Leitung von Reichssendeleiter Hadamovsky getroffen worden sind, um unsere Arbeit 
hier erfolgreich zu gestalten, dürfen mit Fug und Recht als vorbildlich bezeichnet werden. 
Im besonderen möchten wir den Herren Dr. v. Boeckmann, Dr. Rathke und Dr. Diettrich 
unseren aufrichtigen Dank aussprechen für die unermüdliche Fürsorge, welche sie uns 
haben zuteil werden lassen. Herr Dr. Diettrich, dem die programmtechnische Gesamt- 
leitung der Sendungen nach Ar Ländern in allen Teilen der Erde oblag, stand Tag und 
Nacht auf seinem Posten und hat ganz wesentlich zur erfolgreichen Durchführung dieser 
riesenhaften Aufgabe beigetragen. Ihm gebührt unsere besonders warme Anerkennung. 
Wir scheiden von Berlin voller Bewunderung für die großartigen Leistungen des deutschen 
Rundfunks auf technischem nicht minder wie auf organisatorischem Gebiete.‘ 


Dieses Telegramm ist ehrend für die Arbeit des deutschen Rundfunks und gleich- 
zeitig ein Beweis für das kameradschaftliche Zusammenwirken der ausländischen 
und deutschen Rundfunkleute, die gemeinsam unter der Gesamtleitung von Paul 
‚Müller im Dienste der Hörer in aller Welt die Olympische Friedensidee und die 
sportlichen Ereignisse durch Rundfunk verbreiteten. Es wurden in den Winter- und 
Sommerwochen 1936 aus der Arbeits-- und Erlebnisgemeinschaft heraus neue 
Freundschaften geschlossen und bewiesen, daß der Rundfunk, sobald er vor eine 
internationale Aufgabe gestellt wird, sich jedesmal als eine große, alle Kulturländer 
der Erde umspannende Organisation von echten Kameraden erweist, die auch die 
schwierigsten Aufgaben meistert und allen Einsichtigen vor Augen führt, wie sehr 
dieser Rundfunk heute schon ein wirkliches Instrument der Völkerverständigung 
und des Friedens geworden ist. Es ist ohne jeden Zweifel, daß sich diese Arbeit 
im internationalen Programmaustausch erfolgreich und fördernd auswirken wird. 
Das Olympische Jahr ist mit 1936 nicht abgeschlossen, es wird wegweisend sein für 
die Weiterentwicklung des zwischenstaatlichen Zusammenwirkens. 


Anmerkung der Schriftleitung: Über die Olympischen Spiele und die Arbeit des Welt- 
rundfunks während der Übertragung des sportlichen Geschehens sind vor kurzem fol- 
gende reich bebilderte Bücher erschienen, die einen zusammenfassenden Überblick ‚über 
die Ereignisse geben: 


„Olympia-Weltsender‘‘, herausgegeben von der Reichs-Rundfunk GmbH., verantwort- 
lich J. G. Bachmann, Leiter der Pressestelle. In drei Sprachen. 

„Olympia-Tonbuch‘‘, Das Erlebnis der XI. Olympischen Spiele in Wort, Bild und Ton, 
von Paul Müller, Dr. Friedrich Richter, künstlerische Beratung Prof. Hans Hitzer. Verlag 
Bernard & Graefe, Berlin SW 68. Mit drei doppelseitigen Schallplatten, die Aus 
schnitte aus über ein Dutzend Hörberichten von den Sommerspielen enthalten. 

„Eine Welt hörte den Olympia-Weltsender‘‘, Broschüre vom deutschen Kurzwellensender 
herausgegeben, die hunderte von Zuschriften aus allen Teilen der Erde auf die Olympia- 
sendungen zusammenstellt. 
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V. YLÖSTALO: 
O.Y. Suomen Yleisradio A. B. 


Der Rundfunk in Finnland konnte vor kurzem auf sein zehnjähriges Be- 
stehen zurückblicken. Prof. V. Ylöstalo, einer der leitenden Direktoren von 
„O. Y. Suomen Yleisradio A. B.““ und Vertreter seines Landes im Weltrundfunk- 
verein, gibt einen kurzen Überblick über die Entwicklung des finnländischen 
Rundfunks im ersten Jahrzehnt. Finnland hat eine Bodenfläche von 388279 qkm 
mit 3,6 Millionen Einwohnern, von denen 176000 — also 5%), — Rundfunk- 
hörer sind. 

Die ersten Rundfunkexperimente wurden in Finnland schon im Jahre 1923 unter- 
nommen. In einigen Städten entstanden kleine Amateurstationen, welche von Zeit 
zu Zeit Musikvorträge und Reden übertrugen. Zur gleichen Zeit begann auch eine 
in Helsinki gelegene Militärstation mit versuchsweisen Rundfunksendungen. Die 
Sendetätigkeit, die mehr oder weniger provisorischer Art war, wurde hauptsäch- 
lich durch freiwillige Unterstützung aufrechterhalten. Diese Versuche sowie auch 
die Erfahrungen, die in anderen Ländern erzielt wurden, richteten bald die Auf- 
merksamkeit der Staatsgewalt wie auch die der Öffentlichkeit auf den Rundfunk. 
Man fing an, die große Bedeutung des Rundfunks als Nachrichtenübermittler und 
Kulturmittel in einem Lande mit einem großen Flächenraum und einer spär- 
lichen Bevölkerung zu begreifen. Zwecks einer Zentralisierung der Pro- 
grammtätigkeit des ganzen Landes wurde im Jahre 1924 die Osakeyhtiö Suomen 
Yleisradio A.B., Finnlands Rundfunk, gegründet, deren Aktionäre gemeinnützige, 
wirtschaftliche und kulturelle Organisationen waren. Die Absicht der Aktiengesell- 
schaft war, regelmäßig Rundfunkprogramme durch alle im Lande arbeitenden, 
im Besitze des Vereins oder des Staates befindlichen Rundfunkstationen zu über- 
tragen. Zugleich fing man an, ein neues Radiogesetz vorzubereiten; in ihm sollte 
ein Lizenzsystem zur Anwendung kommen, um den Rundfunk auf eine feste wirt- 
schaftliche Basis zu stellen. | 

Die Programmpgesellschaft fing ihre Tätigkeit Ende des Jahres 1926 an. Pro- 
gramme wurden regelmäßig durch Sender in Helsinki, Turku, Viipuri, Tampere 
und Pori übertragen. Die Leistung der Stationen war klein und lag zwischen o,1 
bis 0,5 Kilowatt. Laut dem zwischen dem Staat und der Programmleitung ein- 
gegangenen Vertrag erhielt die Programmgesellschaft anfangs 85% des Lizenz- 
ertrages. Nach der Gründung der Station Lahti verminderte man den Anteil der 
Gesellschaft auf 650% des Lizenzeinkommens. Mit diesen Einnahmen deckte man 
sowohl die Programmunkosten als auch die Betriebskosten der Sendestationen. 
So erhielt der Rundfunk in Finnland seine erste Organisation. 

Um das Jahr 1926 begann in Europa eine rasche technische Entwicklung des 
Rundfunks. Die führenden elektrotechnischen Firmen fingen an, Senderöhren mit 
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großer Leistung zu bauen, so daß die Errichtung von Großstationen möglich wurde. 
Die elektroakustischen Eigenschaften der Mikrophone und der Senderäume wurden 
untersucht, und über die Eigenschaften der im Rundfunk verwendbaren elektro- 
magnetischen Wellen wurden Erfahrungen gesammelt. Sehr bald wurde es auch 
in Finnland klar, daß befriedigende Empfangsmöglichkeiten mit Kleinstationen 
nicht zu erreichen waren. Infolge des großen Flächenraumes des Landes wurde die 
Notwendigkeit des Baues einer Zentralstation mit langer Welle von großer 
Leistung ersichtlich. Der Sender sollte unter Berücksichtigung der Verteilung und 
der Dichte der Bevölkerung in verschiedenen Teilen des Landes an einem passenden 
Ort in Südfinnland errichtet werden. Der Reichstag, der die große Bedeutung des 
Rundfunks erkannte, bewilligte entsprechend der Regierungsvorlage den notwendi- 
gen Staatszuschuß zur Erbauung des Senders, so daß schon im Jahre 1927 zum Bau 
der Großstation Lahti geschritten werden konnte. Diese, von Telefunken er- 
baute Station begann ihre Tätigkeit im Jahre 1928, zunächst mit 25 Kilowatt 
Antennenleistung. Anfang des nächsten Jahres wurde die Leistung auf 40 Kilowatt 
erhöht, so daß zu dieser Zeit Lahti Europas stärkster Rundfunksender war. 
Nach der Erbauung von Lahti entstanden die Sender Helsinki und Viipuri mit je 
ı0 Kilowatt. Die Entwicklung des ‚Stationennetzes und die Verbesserung der Emp- 
fangsmöglichkeiten hatten ein rasches Anwachsen der Zuhörerzahl zur Folge. 

Entsprechend dem Organisationsplan vom Jahre 1926 sorgte die Posi- und Tele- 
graphenverwaltung für den Bau und Betrieb der staatlichen Rundfunkstationen. Da 
die private Gesellschaft nur für die Programme zuständig war, fehlte dem Rund- 
funk ein zentrales Organ für die Gesamtleitung. Eine größere Zentralisation in der 
Leitung des Rundfunks erwies sich als notwendig. Die Regierung stellte im Jahre 
1930 ein Komitee auf, das die Aufgabe hatte, einen Änderungsvorschlag der Orga- 
nisation auszuarbeiten. Nachdem der Reichstag das notwendige Gesetz anerkannt 
hatte, konnte man im Jahre 1934 die neue Organisation durchführen. Laut 
dieser Organisationsform, die noch heute in Kraft ist, fällt sowohl die Programm- 
wirksamkeit als auch der technische Betrieb einem einzigen Organ — ,O.Y.Suomen 
Yleisradio A.B.“ — zu. Der Form nach ist ‚„O.Y. Suomen Yleisradio A.B.“ eine 
Aktiengesellschaft, von deren Aktien der Staat ungefähr 90% besitzt, der 
Rest ist im Besitze von gemeinnützigen, wirtschaftlichen und kulturellen Organi- 
sationen. Das Übergehen zur neuen Organisation geschah durch Umbildung der 
früheren Programmgesellschaft, wobei u. a. das Aktienkapital von 500000 auf 
11350000 Mark erhöht wurde. Die umgeformte Rundfunkgesellschaft betrieb vor 
allem die Modernisation der technischen Einrichtungen des Rundfunks. Im Jahre 
1934 konnte man in ein eigenes Rundfunkhaus ziehen, das zeitgemäße Senderäume 
mit zugehörigen technischen Einrichtungen und die nötigen Büroräume enthält. 
Im gleichen Jahr wurden die Arbeiten zur Erhöhung der Antennenleistung der 
Station Lahti auf 220 Kilowatt begonnen. Diese vollkommen neue Groß- 
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station wurde Ende 1935 in Betrieb genommen. Die Station wurde so entworfen 
und gebaut, daß ihre Antennenleistung leicht auf 500 Kilowatt erhöht werden kann. 
Ebenso wurden im Laufe des letzten Jahres die Stationen Oulu, Turku und Vaasa 
umgebaut. Parallel mit dem Stationennetz wuchs auch die Hörerzahl. Die Anzahl 


der Lizenzen betrug: 
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Gewisse dem Lande eigentümliche Verhältnisse wirkten teilweise auf die Pro- 
grammtätigkeit des finnischen Rundfunks. Da von der finnischen Bevölkerung 
ungefähr 80% auf dem Lande wohnen, hat man natürlich Aufmerk- 
samkeit auf die besonderen Interessen der Landbewohner gerichtet. Land- und forst- 
wirtschaftliche Vorträge und Mitteilungen kommen regelmäßig im Programm vor. 
Ebenso ist in einem spärlich bewohnten Lande, in dem die Entfernungen groß 
sind, die Vermittelung der Nachrichten von besonders großer Bedeutung. Da 
ungefähr 10% der finnischen Bevölkerung Schwedisch sprechen, ist die Zwei- 
sprachigkeit auch im Programm verhältnismäßig weit verwirklicht worden. 
So werden täglich die Nachrichten und andere allgemeine Mitteilungen sowohl in 
finnischer wie auch in schwedischer Sprache übertragen. Programme in schwedi- 
scher Sprache werden an besonderen Wochentagen durch die Rundfunkstationen 
übermittelt, in deren Bereich die Schwedisch sprechende Bevölkerung wohnt. 


Der finnische Rundfunk befand sich ununterbrochen im Zusammenwirken mit 
entsprechenden Organisationen in anderen Ländern. Der Programmaustausch 
mit den Nachbarländern wurde schon im Jahre 1928 in Gang gesetzt und ist seitdem 
regelmäßig fortgeführt worden. Besonders mit den übrigen nordischen Ländern: 
Schweden, Norwegen und Dänemark, war das Zusammenwirken sehr lebhaft. 
Ebenso entwickelt sich mehr und mehr der Programmaustausch zwischen den großen 
Rundfunkorganisationen anderer Länder, wie Deutschland, England, Polen und 
Nordamerika. So übermittelte Finnland während der Olympischen Spiele im vorigen 
Jahre täglich Berichte über die wichtigsten Sportereignisse sowohl aus Garmisch- 
Partenkirchen wie auch aus Berlin. 

Verhältnismäßig neu für Finnland ist die Tätigkeit des Schulfunks. Die 
Schulradiosendungen wurden probeweise, unter Mitwirkung der Schulbehörde, in 
den Volksschulen im Herbst 1934 begonnen. Die Probesendungen fanden eine so 
günstige Aufnahme, daß man beschloß, sie auch ferner fortzusetzen. Die folgende 
Tabelle veranschaulicht die Entwicklung des Schulfunks in Finnland: 
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Schulen, welche den 


Sendungen folgen Schüler 


Semester 


Anzahl Anzahl 


Herbst 1934 ........ 59,968 20 
Frühling 1935 ...... 32 85,852 24 
Herbst 1935 ........ 33 97,892 25 
Frühling 1936 ...... 34 112,208 30 
Herbst’ 1936 ........ 40 137,180 32 


In den Schulfunkstunden wurden hauptsächlich Fragen, welche die Geschichte 
Finnlands, die Staatsverfassung und die Wirtschaft berühren, behandelt; ihre Auf- 
gabe liegt auch darin, in die Schularbeit mehr Abwechslung und Lebensnähe zu 
bringen, indem man die Schüler durch das Mikrophon unmittelbar mit neuen Per- 
sönlichkeiten bekannt macht. 


HANS FRITZSCHE: 
Die Grenzen des Rundfunknachrichtendienstes 


Der Rundfunk ist nicht nur als Mittel der Unterhaltung und Belehrung, sondern 
auch als Nachrichtenträger aus dem modernen Leben nicht mehr wegzudenken. 
Jeder Rundfunkhörer ist daran gewöhnt, mindestens einen Teil seines Wissens vom 
aktuellen Geschehen aus der Luft zu holen. Millionen und aber Millionen von Men- 
schen in allen Ländern und Erdteilen betrachten es als eine Selbstverständlichkeit, 
mit ihrem Empfangsgerät unterschiedliche Neuigkeiten aufnehmen zu können. 

So selbstverständlich das Vorhandensein des Rundfunknachrichtendienstes ist, so 
wenig Mühe hat man sich bisher um die Erkenntnis seiner natürlichen Ge- 
setze gegeben. Die Folge davon sind die so überraschend verschiedenen Grund- 
sätze, nach denen man in den einzelnen Ländern den Rundfunk als Nachrichten- 
mittel gebrauchen zu können meint. 

Am Anfang war das große Staunen vor der unbegrenzten Möglichkeit. Wer 
empfand nicht auch tatsächlich ein Gefühl des Stolzes, als er zum ersten Male eine 
Nachricht abfaßte, die nicht mehr an den beschränkten Leserkreis einer Zeitung 
ging, sondern die durch den Äther im Augenblick an das Ohr des ganzen Volkes 
getragen wurde. Wer einmal im Rundfunk sprach, der kennt den seltsamen Reiz 
des Mikrophons im einsamen Sprechraum. Immer wieder glaubt man, mit ihm 
allein zu sein. Und immer wieder ist man überrascht, wenn später ein Brief verrät, 
daß irgendwo ein guter Freund zufällig in jenem Augenblick ‚unsere Welle“ 
empfing, daß er nicht nur Worte hörte, sondern sogar den Ton der Stimme emp- 
fand. Wenn früher nur der Gedanke zollfrei war, dann trägt heute der Rundfunk 
das gesprochene Wort über jede Grenze hinweg, über jede geographische, mili- 
tärische und wirtschaftliche Scheidelinie. Die Stimme des Rundfunks spricht 
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nicht nur zum eigenen Volk, sie spricht — ob sie will oder nicht — stets auch 
zur Welt. 

Diese Tatsache bedeutet mehr als eine Möglichkeit, sie ist eine Verpflichtung. 
Denn damit wird jedes Wort, das über den Sender geht, zum Repräsentanten 
des Landes, auf dessen Boden der Sender steht. Im Guten und im Bösen. Es 
spielt gar keine Rolle, ob ein Sender etwa einer privaten Gesellschaft gehört und 
nicht dem Staate. Man ist gewohnt, selbst hinter dem Sender, der vielleicht gegen 
Entgelt an eine Partei vermietet wurde, die Regierung des Senderlandes zu sehen. 
Und mit vollem Recht schließt der Auslandshörer von dem Nachrichtendienst eines 
anderen Landes auf dessen Volk und seinen Charakter. 

Wer sich heute einmal etliche Stunden an einen guten Empfänger setzt, der hat 
das Gefühl, als hätten manche Rundfunknachrichtengeber bis jetzt nur die Möglich- 
keit, aber noch nicht die Verpflichtung entdeckt, die in der ersten Eigenheit 
dieses Instrumentes liegt: in der zollfreien Passage aller Grenzen. Oft hört man aus 
den Worten einer „wilden“ Welle geradezu die primitive Freude heraus über den 
Besitz einer Kanone, die durch jede Mauer schießt, auch wenn ihre Projektile nur 
giftige Worte sind. 

In solchen Augenblicken bedauert man den Mißbrauch einer menschlichen 
Schöpfung, die im ursprünglichsten und reinsten Sinne dieses Wortes einer besseren 
Verständigung zwischen Menschen dienen sollte. Und man empfindet Genugtuung 
darüber, daß auch dieses technische Wunder in der Hand des Böswilligen nicht all- 
mächtig ist. 

Jede Waffe hat ihre Zeit. Es ist müßig, darüber nachzudenken, welchen Weg 
die Weltgeschichte gegangen wäre, wenn Hannibal Tanks besessen hätte. Er hatte 
sie nicht. Er hatte nur Elefanten. Und als die Tanks die deutschen Soldaten im 
Weltkriege überraschten, da hatten diese zwar noch keine Tankabwehrkanonen, aber 
sie besaßen Feldgeschütze, die zur Not ausreichten. Die Zeit, die eine Waffe schafft, 
gibt auch jedem, der sich wehren will, den Schutz vor ihr. 

Es ist ein beruhigender Gedanke, daß auch der Rundfunk nicht der Punkt im 
Raum ist, an dem zerstörende Kräfte den Hebel ansetzen können, um die Welt 
aus ihren Angeln zu heben und ihre Kultur und Zivilisation zu vernichten. 

Auch dem Rundfunknachrichtendienst sind Grenzen gezogen, die er nicht zoll- 
frei passieren kann. Die Grenzen liegen nur anders. Sie liegen nicht zwischen Sen- 
der und Empfänger, sie liegen beim Sendenden und beim Hörer. 

Ein Sender, der mit seinem politischen Nachrichtendienst an eine internationale 
Aufgabe herangehen will, muß zunächst einmal seine nationale Aufgabe vor den 
Ohren der Welt ehrlich erfüllt haben. 

Der Sendende darf nicht nach Westen demokratisch, nach Osten revolutionär 
reden. Dann spürt der Empfangende im Westen die Unehrlichkeit des Tones — 
auch dann, wenn er die Sendung nach dem Osten überhaupt nicht vernimmt. Der 
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Sendende darf sich eben nicht einer Tarnung bedienen, um irgendeine bestimmte 
Hörergruppe anzusprechen und sie um seine Darbietungen zu versammeln. 

Nur der im ehrlichen Dienst seines eigentlichen Wirkungsbereiches gewachsene 
Nachrichtendienst hat Aussicht darauf, über die engen Grenzen seines heimatlichen 
Bezirks eine politische Wirkung auch in die Welt hinaus auszuüben. 

Man sehe sich in dem Kreis der Hörer eines Senders um und forsche nach 
ihren Bedürfnissen. Da kommt der Landmann, der den Wetterdienst wünscht. Da 
ist der Seemann, der das Zeitzeichen braucht. Da ist der Kleinstädter, der seine Zei- 
tung erst morgen bekommt und der ein Recht darauf hat, schon heute das aktuelle 
Geschehen kurz und leicht faßlich zu hören. Da ist der Großstädter, der auf den 
Abschluß der Sitzung wartet, deren Anfang sein Abendblatt meldete. Kurz, da sind 
die Menschen des vierten Jahrzehnts im zwanzigsten Jahrhundert, die nicht mehr 
auf die Postkutsche als Neuigkeitsträger warten wollen — ganz einfach, weil sie 
das nicht mehr nötig haben. Das ist die Grundlage der Arbeit eines Rundfunk- 
nachrichtendienstes, der sich ehrlich mit seiner Aufgabe im eigenen Bezirk aus- 
einandersetzt. 

Fängt er so an zu arbeiten, dann tritt ihm als erstes Problem die Zeitung 
gegenüber, die ihr Aufgabengebiet bedroht sieht. Überall in der Welt hat es zunächst 
heiße Kämpfe gegeben um die Grenze zwischen Rundfunknachrichtendienst und 
Zeitung. Ja, man kann sagen, daß der echte Rundfunknachrichtendienst diesen 
Kampf mit der Zeitung gehabt haben muß. In Deutschland gehören diese Aus- 
einandersetzungen der Vergangenheit an. Bei uns ist längst klargestellt, daß beide, 
Rundfunknachrichtendienst und Zeitung, Diener des geeinten deutschen Volkes sind 
und seines Lebensprinzips, des Nationalsozialismus. Sie ergänzen sich gegenseitig. 
Sie zitieren einander. Von einem Konkurrenzkampf zwischen Rundfunk und Zei- 
tung, von einem Kampf um den Leser oder den Hörer ist im Reich keine Rede 
mehr. Wo der Rundfunk aufhört, da vertieft die Zeitung. Wo die Zeitung nicht 
mitkann, wo sie ihrer Natur nach versagt, da tritt der Rundfunk auf den Plan. 

Das zweite Problem, auf das er in seiner Arbeit stoßen wird, ist die Frage der 
Tendenz des Rundfunknachrichtendienstes. 

Eine Tendenz ist immer da. Sie abstreiten, heißt unehrlich sein; denn schon die 
Auswahl der wiedergegebenen Meldungen und ihre einfachste Formulierung ist 
— so oder anders — tendenziös. Also bleibt nur übrig, die Tendenz zuzugeben und 
sie ganz offen zur Schau zu tragen. 

In Deutschland ist die Grundlage, von der auch der Mann des Rundfunk- 
nachrichtendienstes ausgeht, die nationalsozialistische Idee. Diese Idee, die ın der 
Abwehr der Mißachtung des eigenen Volkes entstand, und deren oberster Grundsatz 
das Volk ist. Das Volk, das man auch im anderen Lande achtet, eben weil man es 
im eigenen wiedergefunden hat. Deshalb ist der deutsche Rundfunknachrichten- 
mann dank seiner tendenziös nationalsozialistischen Einstellung von vornherein 


156 Welt-Rundfunk 


in dem Vorurteil befangen, daß er dem Nachbarvolk dieselbe Achtung erweisen 
muß, die er vom Nachbarn für sein Volk verlangt. 

Der Nationalsozialismus ist, das wurde oft betont, die dem deutschen Volke ge- 
mäße politische Daseinsform. Wir können uns vorstellen, daß andere Völker an- 
deren politischen Daseinsformen huldigen — vielleicht der Demokratie. Auch die 
Demokratie muß daher in der Arbeit des Rundfunknachrichtendienstes respektiert 
werden, solange sie nicht mit dem Anspruch einherschreitet, auch die Völker zu be- 
glücken, die den Geschmack an ihr verloren haben. 

Das sind zwei Beispiele einer gesunden Auswirkung der ehrlichen Tendenz im 
Rundfunknachrichtendienst. Sie ließen sich vermehren, aber sie genügen. 

Wer, von dieser Grundlage ausgehend, an die Auswahl und an die For- 
mung der Nachrichten herangeht, die über den Sender einem unabsehbaren Kreis 
von Menschen gesagt werden sollen, der hat einen ausgezeichneten Kompaß zur 
Hand. Er findet aus dem Strom der 1000 Meldungen, die täglich kommen und 
die alles oder nichts besagen, die heraus, die die Hörer haben wollen, und die, die 
sie bekommen müssen. Sie wollen die interessanten Neuigkeiten hören, die „Sen- 
sation“, von der morgen vielleicht die ganze Welt spricht. Und sie sollen das hören, 
was wichtig, ja unentbehrlich ist für ihre tägliche Arbeit, und was sie wissen müs- 
sen an Erfreulichem und an Unerfreulichem von dem großen Volksschicksal, mit 
dem sie unlösbar verbunden sind. 

Diese Auswahl der Meldungen bietet Raum für die Aufnahme ausnahmslos aller 
wichtigen Ereignisse in der Heimat und in der Welt. Aber sie bietet auch die 
Möglichkeit, das eigene Volk davor zu bewahren, ein Opfer irgendwelcher Zweck- 
meldungen zu werden. 


Mit einem Wort, die Befriedigung des aktuellen Wissensdranges durch das mo- 
dernste Mittel, den Rundfunk, ist nur möglich unter dem großen Leitgedanken des 
ehrlichen Dienstes am eigenen Volk und der Achtung vor dem anderen. 


Wenn diesen für das eigene Volk bestimmten Nachrichtendienst ein anderer mit- 
hört, dann und nur dann ist die Voraussetzung gegeben für die Benutzung des 
Rundfunks als Mittel der Verständigung zwischen den Völkern. Nur diese 
Nachrichten werden auch von Ausländern gehört und gewertet. Geht man aber aus 
irgendwelchen Gründen einen Schritt weiter und gibt man einen Teil dieses hei- 
mischen Nachrichtendienstes auch in fremden Sprachen, dann muß man jede Mel- 
dung nicht doppelt, sondern dreifach auf ihre Stichhaltigkeit prüfen und 
darauf, daß sie keine berechtigten Interessen anderer verletzt. 

Jeder andere, nur für das Ausland bestimmte Nachrichtendienst verhallt völlig 
wirkungslos. Vor allem dann, wenn er nach seiner Sprache, seinem Inhalt, seinem 
Bearbeiter und Sprecher sich auf oder vielmehr gegen ein anderes Land einstellt. 
Denn dann schafft er nur Verlängerung und Unfrieden, ohne dem anderen Volk 
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wirklichen Schaden zufügen zu können. Im Gegenteil, er fügt dem eigenen Volk 
Schaden zu, das mindestens die moralischen Kosten eines solchen Übergriffs zu 
zahlen hat. 

Denn das ist das große Geheimnis des Rundfunknachrichtendienstes: sein Wort 
geht wohl schneller durch die Welt, es reicht auch weiter als das gedruckte Wort. 
Aber es wiegt unendlich viel leichter. Es ist nichts als ein flüchtiger 
Schall, dieses Wort eines Senders. Es braucht, um für den Irgendjemand, der es in 
der Welt empfängt, glaubhaft zu werden, die Schwere, die Härte und die Un- 
verbindlichkeit, das eigene Gesetz des Bodens, auf dem es gesprochen wird. Aber 
bitte ehrlich: Nur Bäume mit Wurzeln geben einen Wald, Bäume ohne Wurzel 
sind ein Holzhaufen, 

Der Rundfunk, dieses moderne Wunder, ist im politischen Bezirk bestenfalls eine 
Verteidigungswaffe für den, der verleumdet wird. Aber es ist — Gott sei Dank — keine 
Angriffswaffe. Wird es als solche mißbraucht, so schlägt es den eigenen Herrn. 


ALLAN A. GULLILAND: 
„This is London calling!“ 


Wir beginnen eine Artikelreihe über die Organisation des Kurzwellenrundfunks 
in verschiedenen Ländern mit einem Beitrag von Allan A. Gulliland, dem be- 
kannten Berliner Korrespondenten der englischen Rundfunkzeitschrift ‚World- 
Radio‘. Gulliland ist ein ausgezeichneter Kenner des europäischen Rundfunks, 
dessen wichtigsten Sender und Organisationszentren er ständig besucht. 


Nachdem die Glockenschläge der Londoner Parlamentsturmuhr, Big Ben, ver- 
klungen sind und die Stimme des Ansagers „This is London calling!” verkündet 
hat, schlägt jedes Herz der am Lautsprecher in den fernen Teilen des Britischen 
Reiches Übersee Lauschenden höher. Die Stimme der Heimat! Sie hilft die durch 
lange Trennung lose gewordenen Bande enger knüpfen und stärkt das Heimat- 
gefühl, neben der Krone die einzige Bindung zwischen Mutterland und den un- 
abhängigen Dominions. 

Die Kurzwellensendungen des britischen Rundfunks dienen einzig und 
allein den Bewohnern des ‚Reiches Übersee‘. Hierin unterscheiden sie sich grund- 
sätzlich von allen anderen europäischen Kurzwellensendungen, die neben dem Er- 
reichen ausgewanderter Landesangehöriger sich auch an Fremde richten. Wenn 
Daventry ruft, so rufen seine Sender in keiner fremden Sprache. Die Programme 
sind einzig und allein auf die Wünsche der britischen Hörer in Übersee aufgebaut. 
Die vornehmste Pflicht dieser Sendungen ist bereits erwähnt worden: die Verbin- 
dung aufrechtzuerhalten. Eine weitere wichtige Mission ist der Austausch zwischen 
Übersee und Heimat, damit nicht nur die Zusammengehörigkeit zur Heimat, son- 
dern auch die Zusammengehörigkeit untereinander betont wird. Künstler, Politiker, 
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Wissenschaftler, die, aus Übersee kommend, in London weilen, werden ans Mikro- 
phon geholt. Die Rundfunkorganisationen Übersee liefern Austauschprogramme, 
die nach allen Teilen des Reiches wieder ausgestrahlt werden. 

Im Jahre 1927 begann die British Broadcasting Corporation, die der RRG. in 
Deutschland entspricht, über den Kurzwellensender Chelmsford der Marconi- 
Gesellschaft mit Versuchssendungen. Bis 1931 bemühte man sich, unter bestimmten 
Umständen die Dominions und Kolonien zu einer teilweisen Finanzierung der Kurz- 
wellenprogramme heranzuziehen. Es entstanden jedoch eine Reihe von Schwierig- 
keiten, so daß die BBC. sich entschloß, aus eigenen Mitteln einen geeigneten Kurz- 
wellenprogrammdienst für das Reich Übersee einzurichten. Am 19. Dezember 1932 
wurde dieser Dienst offiziell eingeweiht. Die Sender wurden in Daventry er- 
richtet. Als die Langwellenstation nach Droitwich verlegt wurde, konnte man in 
Daventry daran gehen, die Anlagen auszubauen. Dieser Ausbau wird im Frühjahr 
1937 fertig, so daß von dann ab die Zahl der Sendestunden, die zur Zeit 
ı7 am Tage beträgt, wesentlich vermehrt werden kann. 

Ursprünglich wurden die Sendungen von Daventry so eingeteilt, daß sie auf 
fünf Zonen des Reiches abgestimmt waren. Da man aber feststellte, daß die Sen- 
dungen, die für eine Zone zu der günstigsten dortigen Empfangszeit abgestimmt 
waren, auch in anderen Teilen — wenn auch zwar nicht zu einer so günstigen Orts- 
zeit, aber doch mit großem Interesse — verfolgt wurden, entschloß man sich: ein- 
fach, die einzelnen Programme zu numerieren und keine Zone direkt 
anzusprechen. Selbstverständlich sind die Sendezeiten so gelegt, daß der Emp- 
fang in einem möglichst großen Teil des Empire zu einer günstigen Ortszeit emp- 
fangen werden kann. 

Die Programme als solche bieten die gleiche wechselvolle Ausgestaltung wie 
die der Mittelwelle. Allerdings wird großer Wert auf einen besonders guten Nach- 
richtendienst gelegt, der so zusammengefaßt wird, daß er einen Überblick 
über die Geschehnisse der letzten 24 Stunden gibt. Eine Eigentümlichkeit des angel- 
sächsischen Hörers überhaupt ist sein Vorurteil vor Programmen, die elektrisch 
aufgezeichnet sind (z. B. auf Schallplatten). Sei es in Amerika oder in den Domi- 
nions oder in England, Schottland oder Wales, er verlangt die Gleichzeitig- 
keit des Erlebnisses. Er will wissen, daß der Mann, der da zu ihm spricht, 
der Musiker, der spielt, tatsächlich im selben Augenblick im fernen Senderaum 
vor einem Mikrophon sitzt oder steht. Die BBC. verwendet nur ein geringes Maß 
von elektrisch aufgezeichnetem Material, und das nur in Fällen, wo es nicht anders 
zu machen ist. 

In einer ganzen Reihe von Ländern werden die Sendungen von Daventry ent- 
weder direkt dem Hörer über Drahtfunknetze oder auch über den lokalen Sender 
wiedergegeben. Aber darüber hinaus hat die BBC. Schallplatten anferti- 
gen lassen, die sie vor allen Dingen von besonders wertvollen Musiksendungen 
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den Rundfunkorganisationen des Empire zur Verfügung stellt. Diese Platten sind 
zwar nur Ersatz, aber ein besonders wertvoller in den Ländern, wo erste Künstler 
selten oder nie hinkommen, in entlegenen Kolonien vor allem. 

Die Frage der möglichen Verwendung von Fremdsprachen für die Über- 
mittlung von Nachrichten in den Empire-Programmen ist in der Öffentlichkeit dis- 
kutiert worden; es ist nicht ausgeschlossen, daß die BBC. zu einem späteren Zeit- 
punkt sich dazu entschließen wird. Aber das würde dem ganzen Prinzip des Empire- 
Rundfunks als solchem widersprechen und würde nur dann aufgenommen werden 
können, wenn genügend Programmzeit zur Verfügung wäre. 

Anmerkung der Schriftleitung: 
Über die Organisation des englischen Kurzwellenwesens ist vor kurzem unter 
dem Titel: „The Empire Service‘ eine mit Photos, Karten und Zeichnungen 


hübsch ausgestattete, sehr instruktive Broschüre von der British Broadcasting 
Corporation (Broadcasting House, London, W.1; 1936) herausgegeben worden. 


HORST SCHAEFER: 
Zur kulturellen Standortfrage des Rundfunks 


Das hier angeschnittene Problem ist absichtlich vom Verfasser nur in großen 
Grundzügen behandelt worden; eine Vertiefung und Ausweitung der Frage bleibt 
weiteren Beiträgen vorbehalten. Die Kartenzeichnungen hat der Verfasser an- 
gefertigt; der Nachdruck der Karten ist nicht gestattet. 


Die Frage des Standortes von Kulturträgern oder Kulturmittlern ist bisher syste- 
matisch kaum untersucht worden, vornehmlich aus Mangel einer umfassenden 
Kulturstatistik. Wissenschaftlichen Untersuchungen standen immer nur Teilergeb- 
nisse aus diesem Gebiet zur Verfügung, die meist ungeordnet zusammengetragen 
worden waren. Die Praxis, d. h. der Planer von Sendern oder der Intendant eines 
Senders, arbeitet mit einer Mischung von Gefühl und Erfahrung (Hörerbriefe!). 
Besonders bedauert muß es werden, daß gerade bei der Planung von Sendern und 
ihrem Ausbau die kulturelle Aufgabe des Senders oft in letzter Linie und dann, 
wie gesagt, rein gefühlsmäßig eingesetzt wird. Der wirtschaftliche Erfolg, aus- 
gedrückt in der Steigerung der Hörerziffern, ist für die Beurteilung des Gelingens 
der Planung meist maßgebend, obwohl diese Ziffer nur sehr bedingt als Wertmesser 
für die Richtigkeit auch des kulturellen Standortes betrachtet werden darf. — Ich 
beschränke mich bei diesem Thema auf die Darstellung der Methode zur Erfassung 
der kulturellen Standorte; zur Veranschaulichung sind einige Karten und Zahlen 
aus dem Beispiel des deutschen Raumes beigefügt. 

* 

Als Träger eines Kulturprogramms beeinflußt das technische Mittel „Rundfunk“ 
nach den ihm eigenen Gesetzen die Wirksamkeit dieses Programmes im Raum. Der 
ausschließlich technisch bedingte Faktor ist die „Reichweite“ oder, auf die Fläche 
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Kartel zeigt das durch die „‚durchschnittliche technische Empfangsbereitschaft‘‘ bestimmte Empfangsgebiet der 

deutschen Sender im Jahre 1934. Die Karte wurde nach den Ergebnissen einer im Jahre 1934 durch den „Reichs- 

verband deutscher Rundfunkteilnehmer‘‘ durchgeführten Empfangsbeobachtung gezeichnet. Obwohl es sich um 
Tagesreichweiten handelt, erscheinen die Ergebnisse als etwas zu eng begrenzt. 


bezogen, das „Empfangsgebiet“. Die Größe dieses Gebietes ist abhängig von drei 
Hauptkomponenten: 

der ‚„Senderstärke‘“‘, 

der „Wellenlänge“ und 

der Stärke der „technischen Empfangsbereitschaft“ 
beim Hörer. Die letzte wird durch die Güte des dem Hörer zur Verfügung stehenden 
Empfangsgerätes entscheidend bestimmt. Da allein mehr als zwei Millionen Einzel- 
hörer und Familien den Volksempfänger in Deutschland als Empfangsgerät be- 
nutzen, werden wir ohne zu große Fehler hier die Komponente „Empfangsbereit- 
schaft” für den Durchschnitt gleich der mit dem Volksempfänger zu erzielenden 
setzen. Damit liegt für jeden Sender im Prinzip das Gebiet seiner durchschnitt- 
lichen Wirksamkeit fest. 

Bei einiger Vertiefung in das Problem werden wir feststellen, daß in seiner Wir- 

kung das, was wir unter „Standort“ verstehen, dem „Empfangsgebiet“ gleich- 
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Karte || umgrenzt die Einflußzonen typisch städtischer Kulturträger in der deutschen Landschaft. Um jede 

Ortschaft mit mehr als 10000 Einwohnern wurde ein Kreis mit einem Radius von 15 km gezogen. Die schwarzen 

Flächen werden durch typisch städtische Kulturträger (Theater, Kino, Konzerte, Museen, Bildungsstätten usw.) 

beeinflußt. Die weißen Flächen haben einen rein ländlichen Charakter und sind durch ihre große Stadtferne haupt- 

sächlich auf den Rundfunk angewiesen. — Bezeichnete Gebiete: 1 = Reichssender Königsberg, 2 = Reichssender 
Köln, 3 = Reichssender Stuttgart (mittleres Empfangsgebiet). 


zusetzen ist. Im „Empfangsgebiet‘ beeinflußt eine Reihe geopolitischer, so- 
zialer, wirtschaftlicher, geschichtlicher und anderer Faktoren das Verhältnis Hörer 
und Kultur entscheidend. Stellen wir die Verschiedenheit der Stärke dieser Fak- 
toren innerhalb eines bestimmten Empfangsgebietes fest, so haben wir die kultu- 
relle Standortfrage dieses Senders geklärt. 

Die hauptsächlichsten sozialen und wirtschaftlichen Faktoren, die das Verhältnis 
des Hörers zur Kultur beeinflussen, sind statistisch erfaßbar und werden auch durch 
die deutsche Reichsstatistik festgelegt. Hierzu gehören u. a. die Statistiken der Be- 
rufszugehörigkeit, Stellung im Beruf, Steuerkraftziffern, Wohndichte, Siedlungs- 
art usw. Bereits die Ausnutzung der vorhandenen Statistiken setzt uns in die Lage, 
kartenmäßige Darstellungen dieser Einzelfaktoren anzufertigen und sie unter- 
einander im Rahmen unseres Empfangsgebietes abzuwägen und so als Bestimmungs- 
faktor des Verhältnisses Mensch und Kultur zu betrachten. Eine systematische 
Durchführung dieser Vergleiche gibt ein recht gutes objektives Bild des kulturellen 
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Standortes des Rundfunks. Fügen wir zu diesen objektiven Tatsachen noch die Er- 
fahrungen hinzu, die auf der persönlichen Kenntnis des Gebiets sowie auf der 
Kenntnis der Wirkung der Senderprogramme usw. beruhen, so können wir heute 
für jeden Raum die kulturelle Standortfrage des Rundfunks einwandfrei klar- 
stellen. 

Galt das bisher Gesagte für eine angenommene „durchschnittliche technische 
Empfangsbereitschaft“ (also für ein durchschnittliches Empfangsgebiet), so gilt es 
nicht weniger für engere oder weitere Begrenzungen. Das „durchschnittliche 
Empfangsgebiet“ ist für die Mehrzahl der Sender als Abgrenzung ihres kultu- 
rellen Standortes von überragender Bedeutung. Es gibt natürlich zahlreiche Aus- 
nahmen. So z. B. der Reichssender Berlin, der als typischer Weltstadtsender ein 
durch die Siedlungsform der Hauptmasse seiner Hörer stark eingeengtes ausschlag- 
gebendes Gebiet seiner Wirksamkeit besitzt, obwohl das „durchschnittliche Emp- 
fangsgebiet“ viel weiter gefaßt ist. Die Bedeutung unseres „durchschnittlichen 
Empfangsgebietes“ wird andererseits auch nicht durch die durch Naturgesetze be- 
dingte dauernd wechselnde Ausdehnung seiner Grenzen (Wirkung der Helligkeit 
auf den Empfang usw.) entscheidend herabgesetzt. 

Im Rundfunk hat die Technik uns das eindrucksvollste Mittel zur Überwindung 
von Raum und Zeit gegeben. Es wäre daher falsch, wenn wir in unserer Unter- 
suchung bei den in Europa vorherrschenden Rundfunkverhältnissen, die durch die 
Anwendung des normalen Wellenbandes und die europäischen geopolitischen Tat- 
sachen bedingt sind, stehenblieben. Wir werden daher bei der Feststellung des 
kulturellen Standortes eines Senders auch die Weitenwirksamkeit des Rund- 
funks aufmerksam beachten. Da hier die oben erwähnten drei Hauptkomponenten 
„Senderstärke“, „Wellenlänge“ und ‚Stärke der technischen Empfangsbereitschaft“ 
für die Größe des Empfangsgebietes ausschlaggebend sind, ist folgendes fest- 
zustellen: 

je nach Güte der verwendeten Empfangsgeräte werden wir neben der „durch- 
schnittlichen technischen Empfangsbereitschaft“ eine kleinere oder auch größere 
Begrenzung des Empfangsgebietes vorfinden. Somit ist der kulturelle Standort 
eines jeden Senders in Zonen aufzuteilen, deren kulturelle Bestimmungsfaktoren 
gesondert festzustellen sind; 

bei einer Änderung der ‚„Senderstärke“ wird die durch die Stärke der ‚tech- 
nischen Empfangsbereitschaft“ bestimmte Zoneneinteilung mehr oder weniger ver- 
schoben ; 

bei einer Änderung der Wellenlänge können, den technischen Gesetzen ent- 
sprechend, grundsätzlich andere Verhältnisse auftreten, sobald das lange oder mitt- 
lere Wellenband verlassen wird und Wellenlängen aus den Bereichen der kurzen 
oder ultrakurzen Wellen angewandt werden. 

Die aufgezeigten Möglichkeiten verhältnismäßig genauer Feststellungen des kultu- 
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Von 100 Rundfunkteilnehmern 
sind Arbeiter '1. Oktober 1934 


EEE über 40 EZZZ2 20-25 
Be 35-40 20 
ER 30-35 ET unter 15 
MI) 25-30 


Karte Ill erläutert den Anteil der Arbeiter am Rundfunk in Deutschland, gegliedert nach den Bezirken der 

Reichspostdirektionen. Interessant sind Vergleiche mit der sozialen Gliederung in diesen Gebieten. (Vergleiche bei- 

gefügte Tabelle, Absatz B.) — 1934 waren im Reichsdurchschnitt 43,0% der Einwohner und 28,6% der Rundfunkteil- 

nehmer Arbeiter. — Bezeichnete Gebiete: 1 = Reichssender Königsberg, 2 = Reichssender Köln, 3 = Reichssender 
Stuttgart (mittleres Empfangsgebiet). 


rellen Standortes der Rundfunksender geben der Tatsache, daß die Programm- 
gestaltung bei einem bewußten Willen zu kultureller Führung unmittelbar von der 
kulturellen Standortfrage abhängig ist, eine besondere Bedeutung. 

Diese Zeilen sollten nur die Probleme andeuten und unter den Beweis stellen, 
daß eine exakte Behandlung dieser Fragen auch in der Praxis möglich ist. Ihre 
Durchführung bedeutet den Einsatz einer wirklich planmäßigen Kulturpolitik auf 
dem Gebiet des Rundfunks. 

Als Beispiel der Bestimmung des kulturellen Standortes von Rundfunksendern 
sind drei Karten und eine Tabelle angefügt. Trotz der relativen Kleinheit des 
deutschen Raumes finden wir bei einem Vergleich der Bestimmungsfaktoren schon 
innerhalb dieses Raumes ausschlaggebende Verschiedenheiten. Hervorgehoben sei, 
daß die beigefügten Karten und Zahlen nur das Prinzip der Feststellung des kultu- 
rellen Standortes klarlegen sollen, sie stellen also nur einen kleinen Ausschnitt des 
Möglichen dar und sind der Vergleichbarkeit wegen meist auf das Jahr 1934 be- 
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Faktorentabelle zur kulturellen Standortfrage 
der Reichssender Königsberg, Köln und Stuttgart 


u rrrrr————————————————————— 


RS. Kö- 


RS. Köln RS. Stuttgart 
nigsberg 
st- - - m- 
Prmä | Yazk | Saat |Wäser] a0 
A. Raum und Bevölkerung 
Fläche in qkm .. ? 35 000 
Bevölkerungsdichte je qkm i 138 160 
Bevölkerung nach Gemeindegrößenklassen: 
Von 100 Einwohnern entfallen auf Ge- 
meinden mit: 
weniger als 2000. R 42,6 35,6 
2000— 100000 42,0 46,4 
100000 und mehr Einw. 15,4 18,0 
B. Soziale Gliederung, Tätigkeit, Ein- 
kommen 
Bevölkerung nach der sozialen Stellung 
(1933) in 9/0: 
Selbständige . 24,6 22,8 
Mithelfende Familienangehörige 13,2 11,6 
Beamte . 5,6 6,5 
Angestellte 8,6 ER) 
Arbeiter. 35,9 37,3 
Hausangestellte 1,9 1,7 
Berufslose Selbständige . 10,2 10,4 
Erwerbslose . 8,9 14,9 
Bevölkerung nach Wirtschaftsabteilung 
(1933) in oo: 
Land- und Forstwirtschaft 27,7 25,0 
Industrie und Handwerk . 40,3 38,9 
Handel und Verkehr... . 12,8 15,9 
Öffentliche Dienste und private Dienst- 
leistungen , - 7,0 8,0 
Anteil des Gebietes am Volkseinkommen je 
Kopf der Bevölkerung (1928) in RM. 1183 1135 
C. Kulturelle Regsamkeit "E@E 
Die Ausnutzung der öffentlichen Volks- 
büchereien 1933/34: 
Auf 100 Einwohner entfielen in Gemein: 
aktive Leser . - (den m. mehr 2,29 2,27 
Aufeinen Leser entfielen ent-[als5000 Ein- 
liehene Bände . . . WORnEE 15,95 | 28,27 
Auf 100 Einwohner entfielen I uemein- 
aktive Leser . den m. weni- 4,53 2,84 
Auf einen Leser entfielen ent- ger als 5000 
liehene Bände . . . Einwohnern 7,26 9,88 
Auf 100 Einwohner entfielen 
aktive Leser . . . bei den Eu ® 


Auf einen Leser entfielen ent ars 
liehene Bände 
Die Durchsetzung des Gebietes mit Licht- 
spieltheatern (1935): 


Auf einen Sitzplatz entfielen Einwohner . 70 49 
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RS. Kö- N 
nigsberg RS. Köln RS. Stuttgart 


Prov. Ost- West- Rhein- Süd-West- 
preußen falen land Deutschland 


D. Durch den Rundfunk aktivierte 
Faktoren 


Auf 100 Haushaltungen treffen rundfunk- 
hörende Haushaltungen (1934). . . . . 21,1 30,4 35,0 25,6 

‘Von 100 Hörern wohnen in ländl. Gemeinden 
und Landstädten (1934) . . 2.2... 42,6 29,9 18,3 32,3 

Von 100 Hörern sind Arbeiter: Vgl. Karte III 
(1934). 


zogen. Durch genaue Feldstärkenmessung können die in Karte I gezeigten Abgren- 
zungen der Empfangsgebiete wesentlich aktueller erfaßt werden. Kleinere Fehler 
sind in unserem Falle bedeutungslos, da es hier auf den beispielhaften Vergleich 
ankommt. Aus diesem Grunde konnten in der Tabelle die Gebiete der verglichenen 
Reichssender auch ohne Bedenken aus statistischen Gründen den politischen Bezirks- 
grenzen angenähert werden. Eine Anwendung der Methode in der Praxis setzt selbst- 
verständlich eine genaue Feststellung des Gebietes und seiner Faktoren voraus. Für 
die zukünftige planvolle Rundfunkarbeit ist die Anwendung der geschilderten Me- 
thoden eine selbstverständliche Voraussetzung. Ohne Ausnutzung der heute vor- 
handenen Möglichkeiten zur genauen Erkundung des Empfangsgebietes wird eine 
verantwortungsbewußte Rundfunkführung nicht auskommen. Die im Rundfunk 
liegende Schwierigkeit der Erfassung seiner Wirkung auf die Hörer erfordert daher 
gerade beim Rundfunk eine genaue Feststellung seines kulturellen Standortes. 


FRANZ SPRINGER: 
Südafrikanische Rundfunkprobleme 


Der Verfasser des Artikels hat bereits in der „Zeitschrift für @eopolitik“ ein- 
gehend Rundfunkfragen behandelt. Vor kurzem ist er mit einer Broschüre über 
politische Prinzipien des Rundfunkrechtes in verschiedenen Staaten hervorgetreten. 


Als Mitte 1936 der südafrikanische Rundfunk auf Grund eines Parlaments- 
beschlusses und einer vorangegangenen Empfehlung des zur Prüfung der dortigen 
Verhältnisse entsandten Direktors der British Broadcasting Corporation, Sir John 
Reith, „verstaatlicht“ wurde, fand dieses Ereignis selbst in an der Rundfunkent- 
wicklung interessierten Kreisen nicht die Beachtung, die hierfür am Platze gewesen 
wäre. Wenn gegenwärtig auch die allgemeine Einstellung zu den mannigfachen 
Fragen des Rundfunkwesens nicht mehr wie in den vergangenen Jahren ausschließ- 
lich technisch bedingt ist, d. h., das technische Instrument Rundfunk im Vorder- 
grund aller Untersuchungen steht, so bringt es diese zunächst technische Herkunft 
aller Bewertungen des Rundfunkwesens doch mit sich, daß die kulturpolitische 
Einordnung des Rundfunks schweren Mißverständnissen begegnet. Für das Gebiet 
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der staatsrechtlichen Einordnung und damit der politischen Bewertung hat die 
mechanistische Anschauung liberaler Rechtslehren ein übriges getan, um die Be- 
griffswelt eines politischen Führungsmittels, wie es der Rundfunk ist, zu vernebeln 
und zu bagatellisieren. 

Die nationalsozialistische Rechtslehre kann es für sich in Anspruch nehmen, 
daß sie mit diesen Irrtümern gründlich aufgeräumt und dem Primat des Politi- 
schen den ihm zukommenden ersten Platz wiedergegeben hat. Die Erkenntnis 
vom Rundfunk als kulturpolitischem Instrument in der Hand der Staatsführung 
und erfüllt vom Gedankengut einer echten und umfassenden Weltanschauung hat 
zugleich die Wege eröffnet zur Einschätzung ausländischer Rundfunkentwick- 
lungen. Mit immer größerer Klarheit setzt sich nun auch in der öffentlichen Mei- 
nung, vor allen Deutschlands, die Erkenntnis durch, daß der Rundfunk zu einem 
wesentlichen Bestandteil des geistigen und politischen Lebens jeder Nation geworden 
ist — und daß sich an seiner Entwicklung zugleich die Entwicklung des Staats- 
ganzen entscheidend erkennen läßt. Die Erörterung von Entwicklungsproblemen 
des Rundfunks als spezifische Erscheinungsformen eines neuen technischen Phä- 
nomens ist darum ebenso falsch, wie etwa die Auffassung, daß die Raum und Zeit 
überwindende Einwirkungskraft des Rundfunks eine universalistische, völkisch nicht 
gebundene geistig-politische Lehre zur Voraussetzung habe. An Theorien hat es in 
dieser Richtung bisher nicht gefehlt. Bezeichnend für die unfruchtbare Intellek- 
tualität modernen Denkens aber ist es, daß — mit der Ausnahme Deutschlands — 
wohl nirgends methodisch der Versuch unternommen worden ist, die Empfangs- 
seite des Rundfunks als Wirkungsfaktor neuer Prägung zu erkennen und von 
daher die Voraussetzungen und Gesetzmäßigkeiten der Rundfunkarbeit zu sichten. 

In den rechten Blickwinkel der Betrachtung gestellt, ist der Rundfunk jedes Landes 
Ausdruck der diesem Lande innewohnenden Kräfte, von den mechanischen und räum- 
lichen angefangen, bis zu den subtilsten geistigen Vorgängen. 

Kein Teil völkischen Lebens kann im Rahmen einer Gesamtschau, wie sie für 
den Einsatz und die Einordnung dieses Kulturinstrumentes unerläßliche 
Voraussetzung ist, eine so allgemeinverbindliche Gesetzmäßigkeit bloßlegen, wie 
diese erreicht werden kann durch eine Hinordnung aller Faktoren auf den kultu- 
rellen und politischen Gesamtzweck „Rundfunk“ und ihre Zweckbestimmung von 
dessen revolutionärer Gestaltungskraft her. 

Wie sehr sich diese Betrachtungsweise zunächst jedem Ordnungsbegriff entziehen 
mag, zeigt das Beispiel der Rundfunkentwicklung in der Südafrikanischen Union. 
Auch diese Rundfunkorganisation, über deren Bedeutung in der Rundfunkeinheit 
des Empire-Verbandes nicht gesprochen zu werden braucht, stellt, an sich be- 
trachtet, d.h. von der Tendenz überkommender Rundfunkentwicklung her be- 
wertet, eine vorbildliche Leistung dar. Als legislativer Ausdruck einer technischen 
Erscheinung ist sie sogar von lückenloser Konsequenz und — auf den ersten Blick 
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gesehen — von verbürgter Praxis. Pressekommentare empfehlen das neuerlassene 
Gesetz als Anwendung aller mit der Londoner BBC. gemachten Erfahrungen, und 
tatsächlich, dieses 27 Seiten umfassende „Gesetz zur Überwachung des Rundfunks 
innerhalb der Union von Südafrika zur Gründung der Südafrikanischen Rundfunk- 
gesellschaft, zur Umgrenzung ihrer Tätigkeit, Machtvollkommenheit und Pflich- 
ten usw.“ darf als das zur Zeit modernste Rundfunkgesetz der Welt 
angesprochen werden. Die innere Voraussetzung dieses dem Vorbild der BBC. nach- 
geformten Gesetzes aber ist das Vorliegen der gleichen Wirkungsfaktoren, wie sie 
für den Rundfunk im Mutterland gegeben sind. Diese Voraussetzungen sind auch 
in England selbst nicht systematisch festgelegt worden, und die Rechtsentwicklung 
des englischen Rundfunks nennt sie meines Wissens auch nirgendwo, aber sie haben 
in dem sprichwörtlichen englischen Gemeinsinn natürlich bei der Konstituierung 
der BBC. als weitgehend unabhängiger Rechtsperson erfolgreich Pate gestanden. 

Wenn die Ausbreitung des Rundfunks im Empire mit Recht als eine der weitest- 
reichenden Lebensfragen britischer Weltgeltung erkannt worden ist, so erhebt 
sich doch sogleich die Frage, wieweit es als erfolgreich angesehen werden kann, die 
Organisationsformen des Rundfunks im Mutterland zum Entwicklungsziel 
der Rundfunkorganisationen in den Kolonien und Dominions zu machen. Das eng- 
lische Rundfunkschrifttum läßt erkennen, daß diese Schwierigkeit von den Lei- 
tern des Empire-Rundfunks keineswegs übersehen wird, die konsequente Stufen- 
entwicklung der Einzelorganisationen in den verschiedenen Einflußgebieten ist der 
sichtbare Beweis hierfür. Weil diese Frage aber schließlich eine politische ist, setzt 
die Diskussion an diesem Punkte aus, und es ergibt sich für den kritischen Be- 
obachter die Pflicht, nun seinerseits die Wirkungskoeffizienten des Rundfunks in 
den einzelnen Ländern aufzuspüren, sie in Beziehung zu den ÖOrganisationsformen 
des Rundfunks zu setzen, um damit endlich den kritischen Maßstab 
für diese hochwichtigen Unternehmungen englischer Empire- 
Politik zu erlangen. 

Der Abschnitt „Rundfunkprogramme und englisches, sowie afrikanisches Kultur- 
wesen‘ des neuen südafrikanischen Rundfunkgesetzes legt sogleich die Brüchigkeit 
dieses sonst festgefügten Verordnungsgebäudes bloß, wenn er bestimmt, daß ‚‚die 
Gesellschaft ihre Rundfunkprogramme so aufstellen und durchführen soll, daß sie 
sowohl den Belangen des englischen, als auch des afrikanischen Kulturwesens ge- 
recht werden“. Alle weiteren, an sich wohl bedeutsamen Bestimmungen über die 
Zuständigkeit des Rundfunks bzw. seine Kontrolle durch Senat, Parlament, General- 
gouverneur, Minister für Post und Telegraphenwesen und die Form der Führung 
der Gesellschaft durch ein verantwortliches Direktorium, die Bestimmungen schließ- 
lich über örtliche Beiräte, sie alle treten zurück gegenüber einer Gesetzesbestim- 
mung, die klar formuliert nicht nur englisches Kulturwesen vom 
afrikanischen trennt, sondern auch gleichberechtigt nebenein- 
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anderstellt. Sinnfälliger konnte das fanatische Streben und Kämpfen einer 
ehemaligen englischen Kolonie um seine Sendung als weiße südafrikanische 
Nation und der Sieg eines jahrhundertelang unterdrückten Volkstums nichteng- 
lischer, aber trotzdem germanischer Prägung nicht seinen gesetzgeberischen Aus- 
druck finden. Sogleich wird der Rundfunk als ein Mittel der politisch-kulturellen 
Menschenführung erkennbar, das den Kampf und den Einsatz um den Primat ın 
seiner Führung als unabdingbare Forderung deutlich macht. Unverkennbar ist hier 
die neu zu formulierende und zu gestaltende Rolle des Rundfunks als Exponent 
völkischen Großraumstrebens. Noch hat auch in Südafrika die Strahlungskraft des 
Rundfunks nicht die reibungslose Beziehung und Ergänzung zu den Formkräften 
der neuen Nation gefunden, noch haben sich die Fronten imperialen und völki- 
schen Wollens nicht geklärt, noch sind die Fragen der Farbigen und Eingeborenen 
und die des weißen Proletariats ungelöst. Die Folgerungen, die sich hieraus für den 
südafrikanischen Rundfunk ergeben, und die Rolle, die ihm in der Rundfunkeinheit 
des Empire-Verbandes zukommt, sie sind die eigentlichen Kriterien einer tat- 
sächlichen Rundfunkfrage, die gesetzgeberisch als nicht existent erscheinen 
wollen. 


Anmerkung der Schriftleitung: 

Von Dr. Franz Springer ist 1936 im Industrieverlag Spaeth & Linde, Berlin W 35, als Son- 
derheft des „Archivs für Funkrecht“ eine Abhandlung unter dem Titel: „Die politischen 
Prinzipien des Rundfunkrechtes in den Vereinigten Staaten von Amerika, Italien, England und 
Sowjetrußland‘ erschienen, die neben grundsätzlichen Betrachtungen zum Problem ‚Rundfunk 
und Staat‘ eingehende funkrechtliche Untersuchungen und Deutungen bringt. 


BLICK IN DIE RUNDFUNK-WELT 


l. Europäische Länder 


Am ı.Januar 1937 stieg die Zahl der deutschen Rundfunkhörer auf 
8167957. Damit ist die Hörerzahl seit 1933 fast verdoppelt worden 
und Deutschland der absoluten Wertung nach an die Spitze aller europäischen 
Rundfunkländer getreten. Jeder achte Deutsche nimmt am Rundfunkempfang teil. 
‚Allein im Dezember 1936 war ein Zugang von rund 230000 Hörern aufzuweisen. 
(Der Sättigung nach steht Deutschland noch hinter Dänemark, England, Island 
und Schweden zurück, wenn wir die europäischen Zahlen für einen Vergleich zu- 
grunde legen; im Weltrundfunk zeigen eine größere Dichte ferner noch USA. und. 
Hawai, die etwa gleiche Sättigung wie Deutschland erreichen Holland, Neuseeland 
und Australien.) — Am 30. Januar 1937 wurde fast drei Stunden lang die histo- 
rische Reichstagssitzung übertragen. Es waren die Sender folgender Länder ange- 
schlossen: England, Italien, Österreich, Polen, Ungarn, Schweden, Dänemark, Portu- 
gal, Argentinien, Brasilien, Chile, Uruguay, Australien und der spanische Sender 
Teneriffa. Mit Deutschland zusammen ergibt das eine unmittelbar — also ohne 
die deutschen Kurzwellen-Richtstrahler — erreichte Hörerzahl von rund 22 Mil- 


Deutschland 
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lionen Menschen, wenn wir allein die Zahl der Empfangsgeräte 'einsetzen. Da man 
auf einen Empfänger drei Hörer rechnen kann, konnten theoretisch rund 60 Mil- 
lionen Menschen erfaßt werden; tatsächlich dürften weit mehr gehört haben, da die 
Rede auch in Ländern, die die Ansprache nicht übertrugen, stark abgehört wurde. 
Da die Untersuchungen auf dem Gebiete des Fernsehens und der Hochfrequenz- 
technik einen immer größeren Umfang angenommen haben, sind die an dieser 
Arbeit beteiligten Kreise des Reichspostzentralamtes zu einer neuen, unmittelbar 
dem Reichspostministerium unterstellten Abteilung unter Leitung des bekannten 
Fernsehfachmannes Oberpostrat Banneitz unter der Bezeichnung „Forschungsanstalt 
der Deutschen. Reichspost“ zusammengefaßt worden. Das neue Institut wird zu- 
nächst im Reichspostzentralamt bleiben, später nach Klein-Machnow bei Berlin in 
der „Hakeburg“, einer burgartigen Villa der Familie von Hake, untergebracht wer- 
den, die zu diesem Zwecke umgebaut wird. 


Die Arbeiten an der Verstärkung des Senders Graz sind abgeschlos- 
sen worden, die Station wurde — also letzte von den österreichischen 
Zwischensendern — auf ı5 kW gebracht. — Der Bau des neuen Rundfunkhau- 
ses schreitet programmgemäß vorwärts. 


Österreich 


Wie eine Brüsseler Zeitung berichtet, hat sich der belgische Rundfunk 
neuerdings wieder mit der Frage eines deutschsprachigen Senders be- 
schäftigt. Das Problem eines dritten Nationalsenders im Gebiet von Eupen und Mal- 
medy ist schon mehrfach erörtert worden, es scheiterte bisher jedoch nicht zuletzt 
an der Kostenfrage. Man hat daher nunmehr überlegt, ob nicht die kleinen Privat- 
sender Arlon und Verviers (je 0,1 kW) die staatliche Aufgabe übernehmen sollen, 
etwa zehn Stunden wöchentlich in deutscher Sprache zu senden. — Die Frage 
einer Verstärkung der beiden belgischen staatlichen Sender Brüssel I und Brüssel II, 
die von ı5 auf 100 kW gebracht werden sollen, ist vorläufig zurückgestellt worden. 
Es wird erwogen, ob nicht einige der kleinen Privatsender die Funktion von „Be- 
zirkssendern“ erhalten sollen, um Darbietungen von Staatssendern zu verbrei- 
ten. Neben den staatlichen Stationen in Brüssel hat Belgien etwa ein Dutzend 
0,1 kW starke Privatsender. — In der letzten Zeit ist lebhaft diskutiert worden, die 
flämische und wallonische Programmleitung zu trennen und zwei unabhängige 
staatliche Direktionen zu errichten, die durch eine Verwaltungsdirektion verbunden 
wird, deren Zuständigkeit sich unter anderem auf technische Fragen erstreckt. Diese 
Funktion dürfte dann dem bereits bestehenden ‚‚Institut National de Belge de Radio- 
diffusion“ (INR.) zukommen. — Einer der Privatsender hatte anläßlich des Rück- 
tritts des englischen Königs eine unrichtige Nachricht gebracht und wurde mit einem 
Tag Senderuhe bestraft. Auf Grund dieses Vorfalles hat der Postminister angeordnet, 
daß die Privatsender nur noch die Nachrichten der Agence Belga ohne Kommen- 
tierung oder Bearbeitung zu bringen haben. (Bekanntlich hat der Nachrichtendienst 
von europäischen Privatsendern, der ja nicht unter der größeren Verantwortlich- 
keit des Staates steht, schon mehrfach zu Spannungen zwischen einzelnen Ländern 
beigetragen.) — Das neue Brüsseler Rundfunkhaus ist im Rohbau fertiggestellt. 
Es wird ı8 Senderäume enthalten, darunter einen Saal von 15000 Kubikmetern, der 
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damit der größte Senderaum der Welt wird. Er kann zahlreiche Zuschauer fas- 
sen und wird auch — das ist erstmalig in der Rundfunkgeschichte — eine Königs- 
loge haben. 

In Sofia arbeitet neuerdings ein Kurzwellensender mit 1,5kW 


Bulgarien 6 Welle ashen 


k Im Wirtschaftsausschuß des Reichstages wird zur Zeit die Umorgani- 

sation des dänischen Staatsrundfunks besprochen. Der jetzige Leiter, 
Kammersänger Emil Holm, tritt am ı. April 1937 wegen Erreichung der Alters- 
grenze von seinem Posten zurück. Ein Generaldirektor soll gegenüber dem Reichstag 
und der Regierung die Verantwortung tragen und in erster Linie die wirtschaft- 
lichen Fragen bearbeiten; drei Programmdirektoren werden für die Sparten Musik, 
dramatische Sendung und Vortrag sowie sonstige Wortsendungen zuständig sein. — 
Verschiedentlich war angeregt worden, den nur 0,5 kW starken Kurzwellensender 
auszubauen. Es wurde aber an Stelle eines Neubaus mit der Postverwaltung ein Ver- 
trag abgeschlossen, nach dem Programmdarbietungen neben dem 0,5-kW-Kurz- 
wellensender Skamlebaek auch über die neue 5-kW-Kurzwellenstation der Post 
(die dem Handelsverkehr dient) mit Richtstrahlen gesendet werden dürfen. Man 
kann mit der Aufnahme dieses Dienstes, die übrigens auch eine zeitliche Erweite- 
rung der Programme bringen wird, etwa zum ı. April 1937 rechnen. 


Dänemar 


Danzig Die Freie Stadt Danzig wies am ı. Januar 1937 rund 32 500 Hörer auf. 


Im Hauptquartier der nationalen Truppen, Salamanca, ist Anfang Januar 
ein neuer, starker Sender in Betrieb genommen, der in erster Linie den 
Aussendungen von Madrid und Barcelona antworten soll. Neben Burgos, Sevilla und 
auch ÖOviedo ist damit die nationale Sendergruppe um eine wichtige Station ver- 
mehrt worden; eine Reihe von Kleinsendern spielen eine nur unbedeutende Rolle. 


Spanien 


Estland In Türi, im Mittelpunkt des Landes, wird ein neuer Sender errichtet, 

der nach der Fertigstellung wahrscheinlich die Hauptstation werden wird. 
Der bisherige wichtigste Sender in Tallinn steht recht ungünstig an der äußersten 
Nordküste des Landes, so daß ein großer Teil der Energie ungenutzt auf das Meer 
hinausgestrahlt wird. — Am ı. Januar wurden regelmäßige wöchentliche Sch ul- 
funksendungen eingerichtet. 


Der 1,5 kW starke Sender Vasa in Westfinnland soll durch einen neuen 


Finnland 20-kW-Sender ersetzt werden. 


Der neue Rundfunkhaushalt sieht eine Einnahme von ı90 Millionen 
Franken vor, die sich aus ı65 Millionen Rundfunkgebühren und 
29 Millionen Röhrensteuer zusammensetzen. Aus diesem Betrag sollen 56,25 Mil- 
lionen für Programmkosten, 45 Millionen für den Ausbau und Neuanschaffungen, 
22 Millionen für Personalaufwendungen und 20 Millionen für Theatersubventionen 
(über das Kultusministerium) verwendet werden. — Ende 1936 ist vom Postminister 
Jardillier der Grundstein für das neue Zentralfunkhaus in Paris gelegt worden. Der 
Plan für diesen Bau wird schon seit Jahren diskutiert. Die Kammer hat zunächst 
einen Kredit von ıg Millionen Franken bewilligt. Für den Neubau sollen zahlreiche 
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Anregungen verwendet werden, die der Minister anläßlich seines Besuches beim 
zehnjährigen Jubiläum der NBC. in Neuyork erhalten hat; auch das neue Rund- 
funkhaus der AVRO (Holland) wird nicht ohne Einfluß auf den französischen Bau 
bleiben. Für das Fernsehen sollen eigene Räume im Neubau eingerichtet werden. 
— Am ı. Januar hat der französische Rundfunk mit regelmäßigen täglichen Schul- 
funksendungen begonnen, die in folgende Stufen gegliedert sind: Hochschulfunk, 
Schulfunk für höhere, Schulfunk für Volksschulen und Fortbildungsunterricht für 
Schulentlassene. Ursender ist der Eiffelturm. Das Kultusministerium plant eine 
finanzielle Unterstützung bei der Gerätebeschaffung für die Schulen, deren Etat 
nicht zum Ankauf eines Apparates ausreicht. — Die Staatssender sind ab ı. Januar 
zu folgenden Gruppen zusammengeschlossen worden: ı. Radio Paris Paris — Nizza — 
Montpellier. 2. Paris PTT — Marseille — Grenoble. 3. Eiffelturm — Lyon PTT. 
4. Straßburg — Rennes und 5. Lille — Toulouse PTT — Limoges. Das ursprüng- 
lich vorgesehene Gruppenschema konnte wegen ungenügender Kabelverbindungen 
noch nicht durchgeführt werden. Die jetzigen Gruppen umfassen Sender, die sonst 
nicht wechselseitig in ihren Sendekreisen empfangen werden können. Das Pro- 
gramm wurde in folgende Sparten aufgeteilt: ı. Dramatische Sendefolgen. 2. Sin- 
foniemusik. 3. Lyrische und leichte Musik. 4. Verschiedene Unterhaltung. 5. Rück- 
übertragung von einer dieser Sendefolgen. — Der Programmaustausch 
Frankreich—Nordamerika soll ausgebaut werden. — Alle Pariser Privatsender sind 
zur Zeit von großen Tageszeitungen beeinflußt. Poste Parisien gehört „Le Petit 


“Parisien“, an Radio-Cite ist „L’Intransigeant‘“ beteiligt, „Paris-Soir“ hat gerade 


einen Privatsender gekauft und will ihn in Betrieb nehmen, und jetzt soll auch 
„Le Journal“ einen Vertrag mit dem Sender Ile de France abgeschlossen haben, 
über den bereits dreimal täglich Nachrichten des „Journal“ verbreitet werden. Die 
Verantwortlichkeit für diese privaten Rundfunk-Nachrichtendienste hat auch 
bei der Ausarbeitung des neuen französischen Pressegesetzes eine Rolle gespielt; 
es wurde jedoch noch keine Entscheidung gefällt, da diese Frage wahrscheinlich in 
dem in Vorbereitung befindlichen Rundfunkgesetz geregelt werden soll. — Im Post- 
ministerium wurde eine besondere Beschwerdestelle für Rundfunkangelegen- 
heiten eingerichtet. 

Der Begründer und bisherige Leiter der „gesprochenen Zeitung“ des Eiffelturm- 
senders, Georges Delamare, ist zum Leiter der Fernsehprogramm-Abteilung be- 
rufen worden. Delamare hat sich besonders um das Hörspiel verdient gemacht und 
einen Hörspielpreis gestiftet. — Es ist geplant, Versuchssendungen mit dem Zwi- 
schenfilmverfahren aufzunehmen; bisher hat der Fernsehsender allein mit 
dem unmittelbaren Abtastverfahren gearbeitet. 


Die englische Hörerzahl erreichte am ı. Januar 1937 einen Stand 
von 7960573 Teilnehmern; seit langen Jahren bleibt sie damit 
zum ersten Male wieder unter der deutschen Hörerzahl. — Am ı. Januar trat die 
neue Sendekonzession in Kraft, die BBC. auf weitere zehn Jahre erteilt worden ist. 
Der Posten eines Rundfunkministers wurde nicht geschaffen, dagegen die Zahl der 
verantwortlichen Gouverneure von 5 auf 7 erhöht, deren Ernennung auf Vorschlag 
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durch den König erfolgt. In ihren Händen liegt — abgesehen vom Aufsichtsrecht 
des Generalpostmasters und dem Rechenschaftsprüfungsrecht des Parlaments — in 
erster Linie die Verantwortung für den Programmbetrieb. Nach der neuen Kon- 
zession erhält die BBC. von den Rundfunkgebühren anstatt die knappe Hälfte 
nunmehr 75%, von denen 9% Verwaltungsunkosten für Einziehung der Rundfunk- 
gebühren an die Post fließen. Die BBC. muß allerdings jetzt auch die Kosten für 
den Empire-Kurzwellendienst und das Fernsehen tragen. — Ab Februar wird der 
neue Sender von Beaumaris (Standortbezeichnung Penmon) auf Welle 373 m in 
Betrieb genommen, der das Programm von Westregional (Washford) verbreitet. Für 
Juli sind weitere Wellenänderungen und Senderneubauten vorgesehen. Für die 
Hörer des Kurzwellensenders ist eine neue Wochenzeitschrift „Empire-Broad- 
cast“ von der BBÜC. herausgegeben worden. 

London hat zur Zeit fast 5o private, öffentliche Fernsehstuben, die von Funk- 
händlern und Warenhäusern eingerichtet worden sind. — Nach der Überprüfung 
der bisherigen Ergebnisse wird man die weiteren Punkte bestimmen, an denen Fern- 
sehsender aufgebaut werden sollen. Zur Zeit wird durch London ein besonderes 
Fernseh-Ring-Kabel gelegt, das alle für Fernsehübertragungen wesentliche Plätze 
berücksichtigt; hierbei ist auch bereits auf die kommenden Krönungsfeierlichkeiten, 
die übertragen werden sollen, Rücksicht genommen. Auch ein Fernseh- Über- 
tragungswagen ist angeschafft worden. Für den laufenden Programmbetrieb 
wird die Hörerschaft aufgefordert, eingehende Kritiken einzusenden. 


In Budapest verstarb kurz vor seinem Sojährigen Rundfunkjubiläum der 
Sprecher Eduard von Scherz. Er war bereits seit 1907 Ansager bei dem 
Drahtfunk ‚Telefon-Hirmondo“, der seit 1893 besteht. 1925 trat er, gleichfalls als 
Ansager, zum neugegründeten ungarischen Rundfunk über. Er behielt diesen Posten 
bis vor einigen Jahren inne, dann zwang ihn ein Kehlkopfleiden, seine Sprecher- 
tätigkeit aufzugeben. Scherz war außerordentlich beliebt bei der Hörerschaft, mit 
ihm starb der älteste Rundfunkansager der Welt. 


Ungarn 


In Ancona und Catanıa werden zwei neue, wahrscheinlich 5o kW 
starke Sender erbaut, die das Sendenetz vorläufig abschließen sollen; beide 
Stationen bestreichen ein Gebiet, das zur Zeit für den Empfang noch nicht restlos 
erschlossen ist. Auch Genua wird einen zweiten Sender erhalten, da die Stadt in 
einer ungünstigen Rundfunklage ist, die Bergketten behindern stark den Empfang. 
— Italien hat im vergangenen Jahre 600000 Hörer feststellen können, zu Beginn 
des Februars 1937 sprach man bereits von etwa 700000. Das würde eine sehr starke 
und schnelle Entwicklung bedeuten, wenn auch damit die Rundfunkdichte noch 
nicht 2% betrüge. Allerdings schätzt man nach dem Apparateabsatz, daß man zu- 
sätzlich mit rund einer halben Million Schwarzhörer rechnen kann. Als vor- 
läufiges Ziel wird die Fünfmillionengrenze angegeben. — Die Kurzwellensender in 
Prato Smeraldo bei Rom sollen erheblich ausgebaut werden — zunächst um zwei 
starke Stationen —, so daß bereits heute von einem zukünftigen Kurzwellen,,‚zen- 
trum“ gesprochen wird, dessen Sendungen (entsprechend der Stimme Baris im 
Mittelmeerraum) vielsprachig alle Erdteile erreichen sollen. — Im Januar sind die 
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Vorlesungen in der „Schule des Rundfunks“ eröffnet worden. Das auf Anregung 
des Propagandaministeriums gegründete Institut hat technische und künstlerische 
Lehrgänge mit praktischem Unterricht verbunden; Laboratorien ergänzen die An- 
lagen. Die Zahl der Rundfunkstudenten ist zunächst begrenzt. Der Name der neuen 
Anstalt ist „Centro di Preparazione Radiofonica‘“. — Von Mussolini, der die Rund- 
funkentwicklung mit größtem Interesse und sehr aktiven Anregungen verfolgt, ist 
eine Verordnung erlassen worden, die der allgemeinen praktischen Werbung für 
den Rundfunk dient. Kostenlosen Rundfunkempfang können danach die Partei- 
stellen, die Dopolavore-Organisationen, die Ballila, die Kriegsteilnehmer und alle 
Konföderationen der Wirtschaft vornehmen; die Unterorganisationen dieser Ver- 
bände, die mehr als »5000 Mitglieder haben, genießen einen 5oprozentigen Ge- 
bührennachlaß, die Betriebsgruppen des Dopolavore erhalten eine »Ödprozenlige 
Ermäßigung, die Ballila-Ortsgruppen haben kostenlos Rundfunk. Neben einer Er- 
leichterung des Gemeinschaftsempfanges, der vornehmlich während des 
abessinischen Krieges entwickelt wurde, dienen diese Maßnahmen auch der Werbung 
für den Rundfunk und der systematischen Erziehung der Bevölkerung zum Hören. 
Erleichterungen, die bereits früher den bäuerlichen und gewerkschaftlichen Organi- 
sationen sowie für den Schulfunk gewährt wurden, wirken sich in gleicher Ziel- 
setzung aus. Bisher sollen rund 9000 Schulen mit Empfangsgeräten versehen sein, 
programmatisch wird den Schulfunksendungen die größte Aufmerksamkeit gewid- 
met; die Stoffe werden in spannender, meist dramatisierter Form dargeboten. 

Die Entwicklung des Fernsehens wird sehr eifrig verfolgt; wie verlautet, ist der 
Bau eines Fernsehsenders auf dem Monte Mario bei Rom geplant. 


Die Hörerzahl betrug am ı. Januar 1937 rund 237000; im Jahre 
1936 hat sie sich um 44500 Teilnehmer vermehrt. — Am ı5. Januar 
wurde eine große Rundfunkausstellung in Oslo eröffnet, an deren Zustandekommen 
die bekannte Zeitschrift „Radiobladet‘, die weit über Norwegen hinaus in Rund- 
funkfragen führend ist, einen sehr wesentlichen Anteil hat. Auf dieser Ausstellung 
wird zum ersten Male von der deutschen Telefunken-Gesellschaft ein Fernseh- 
betrieb gezeigt. 


Norwegen 


In Luck soll im Herbst 1937 ein neuer 5o-kW-Sender gebaut werden, der 
Darbietungen in polnischer und ukrainischer Sprache bringen wird. — Ab 
Februar wird der ehemalige, in der letzten Zeit stillgelegte Sender Warschau II 
wieder mit 5—6 kW auf Welle 220 m senden, seine Programme werden sich vor- 
nehmlich an die Landbevölkerung wenden. Der Sender Warschau I soll auf 150 kW 
verstärkt werden. — Im Bromberger Stadttheater ist ein früherer Übungssaal in 
einen Senderaum umgebaut worden (Besprechungsstelle). 


Polen 


er Ein neuer 250-Watt-Versuchssender ist in Betrieb genommen 
Rumänien worden. — Der National-Sender „Radio Romania“ hat ein eigenes 
Pausenzeichen, und zwar die Anfangstakte des Nationalmarsches ‚Auf unseren 
Fahnen steht geschrieben...“ bekommen. 
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Im Laufe des Jahres 1937 will Schweden einen neuen 100-kW-Sender 
Schweden bei Lulea (Nordschweden) errichten, zwei Gleichwellensender sind für 
Hälsingborg und Karlskrona vorgesehen. — Der Kurzwellensender Stock- 
holm (auf der Technischen Hochschule), der zur Zeit mit 0,5 kW auf Welle 
5,63 m arbeitet, wird zunächst seine Sendeleistung verdoppeln und wahrscheinlich 
später durch einen neuen 2,5-kW-Sender bei Svalnäs ersetzt werden. 

e Am ı. Januar ist die neue Rundfunkkonzession in Kraft getreten, die 

Schweiz dem Generaldirektor (seit ı. Oktober 1936 ist A. Glogg an die Stelle von 
M. Rambert getreten) erweiterte Vollmacht erteilt; die Organisation soll straffer als 
bisher zentralisiert werden. Der Vorstand setzt sich aus ı5 Mitgliedern zusammen. — 
Da die Schallplattenindustrie durch eine Entscheidung des obersten Gerichtes er- 
wirkt hat, daß im Rundfunk keine Schallplatten gespielt werden dürfen, hat die 
Rundspruchgesellschaft amerikanische Platten bezogen, die besonders für Sende- 
zwecke hergestellt worden sind. 
Es wurde mit dem Bau eines Senders im deutschen Rand- 
gebiet in Melnik begonnen, der später den Namen Prag II 
erhalten soll. — Bei Proßnitz in Mähren werden Versuche für einen starken neuen 
Sender durchgeführt. — In Mährisch-Ostrau sind die neuen Senderäume fertig- 
gestellt. — In Prag wird von dem Postministerium ein neues Verwaltungsgebäude 
gebaut, in das auch die Verwaltungsabteilungen des Rundfunks einziehen sollen; die 
Senderäume und Verstärkeranlagen bleiben in dem bisherigen Funkhaus. 

Anfang Januar wurde mit dem Bau eines Fernseh-Versuchssenders begonnen, 
der auf einem Zweigpostamt in Prag errichtet wird. Die Errichtung eines Lehr- 
stuhls für Fernsehtechnik in Prag wird von der Presse dringend gefordert. 

1 . Die türkische Regierung will einen 60—150-kW-Sender bauen, der an 
Türkei Stelle der bisherigen Station in Istanbul und Ankara treten soll, die nur 
5bzw.7 kW haben. — Es soll auch ein 12-kW-Kurzwellensender geplant sein. 
Wie man hört, ist beabsichtigt, in den Vatikanischen Gärten einen Fern- 
seh-Versuchssender zu errichten. 


Tschechoslowakei 


Vatican 


Il. Außereuropäischer Rundfunk 


USA Die NBC., die Ende 1936 auf ihr zehnjähriges Bestehen zurückblicken 

* konnte, gibt in einem Bericht bekannt, daß sie 1936 in 18650 Stunden 
rund 52 000 Programme gesendet hat, 63,4% der Sendezeit umfaßte musikalische, 
13,3% literarische Darbietungen. Unter den sogenannten „Sonderprogrammen“ 
werden in erster Linie die Übertragungen von den Olympischen Spielen, Berichten 
über die englische Königskrise und von der Friedenskonferenz in Buenos Aires 
hervorgehoben. Präsident Roosevelt hat 34mal im Rundfunk gesprochen, er gilt als 
einer der besten Rundfunkredner in den Staaten. Der Briefeingang erhöhte sich um 
» Millionen (1935) auf 5,5 Millionen 1936; die hohe Zahl der Zuschriften ist in 
erster Linie auf die Umfragen und Preisausschreiben zurückzuführen, die die Fir- 
men in den Reklameprogrammen veranstalten. Im musikalischen Programm ist der 
Jazz zugunsten der klassischen Musik stark zurückgetreten. — Der Programm- 
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direktor John F. Royal hat im Dezember 1936 eine große Reise durch Mittel- und 


Südamerika unternommen, die — wie die Rundreise vor zwei Jahren durch 
Europa — den Zweck hat, einen Programmaustausch in die Wege zu leiten. 
In Mittel- und Südamerika werden die europäischen Kurzwellensendungen sehr 
stark empfangen und gern gehört, jetzt will USA. diesen Staaten, die bisher vom 
Rundfunk vernachlässigt worden sind, gleichfalls Beachtung schenken. Im Zusam- 
menhange hiermit interessieren die Meldungen über den Ausbau und Neubau von 
Kurzwellensendern mit Richtantennen, die ihre Wellen nach den genannten 
Ländern und auch nach Europa aussenden. Am 20. Februar wird der erste Richt- 
strahler in Betrieb genommen. — Das Columbia Broadcasting System be- 
absichtigt den Neubau eines großen Rundfunkhauses, eine Kommission hat bereits 
das neue Funkhaus der AVRO in Hilversum besichtigt. 

Im Fernsehen werden immer noch Experimente unternommen, man will 
einen Programmdienst erst dann einführen, wenn alle Entwicklungsschwierigkeiten 
überwunden sind. 


Zum Generaldirektor der neuen Kanadischen Rundfunkgesellschaft, die 
im November 1936 von der bisherigen Kanadischen Rundfunkkommission 
den staatlichen Rund£funkbetrieb übernommen hat, wurde W. E. Gladstone Murray, 
zum stellvertretenden Generaldirektor Dr. Augustin Frigon von der technischen 
Hochschule Montreal ernannt. Murray war seit 1924 bei der BBC. tätig und hat seit 
längerer Zeit die Kanadische Regierung bei der Neuorganisation beraten. Die Gesell- 
schaft will für die Bewohner der nördlichen und arktischen Gegenden einen Sonder- 
dienst, der sich in den letzten Jahren sehr bewährt hat, ausbauen, vornehmlich auch 
über Kurzwellen. Da die Bewohner Nordkanadas von der Umwelt fast ganz abge- 
schnitten sind, werden über Rundfunk — ähnlich wie beispielsweise auch in Grön- 
land — auch Privatmitteilungen verbreitet. Da ein Teil der kanadischen Bevölkerung 
französisch spricht, werden neben die englischen Programme auch Aussendun- 
gen in dieser Sprache treten. Der Programmaustausch mit Nordamerika muß ge- 
pflegt und erweitert werden. Neue Sender werden vorläufig nicht gebaut; Kanada 
hat zur Zeit ıo staatliche und rund 5o sehr kleine, etwa ı kW starke Privatsender. 
Die Frage der Reklamesendungen, die etwa 5% der Sendezeit umfassen, soll neu 
geregelt werden. 


Kanada 


‚ Die französische Regierung hat für den Neubau eines roo-kW-Senders in 
Afrika Tunis einen Kredit von ro Millionen Franken bewilligt. Der jetzige Sender 
Tunis-Kasbah arbeitet mit 0,3 kW. — Radio Algier ist bis zum ı. Februar still- 
gelegt worden und wird überholt. — Die Südafrikanische Union hat ein neues 
Rundfunkstatut bekommen, über das wir in einem Sonderartikel berichten. 


> Die britisch-indische Rundfunkgesellschaft hat 4 Kurzwellensender 
Indien in Auftrag gegeben, die mit einer Stärke von je 10 kW auf den Wellen 
von 30 bis go m arbeiten sollen. Weitere Mittelwellenstationen sind für 
Trichinopoly, Dacca, Luckow, Lahore, Madras, Calcutta (je 5 kW) und ein 250- 
Watt-Sender für Peshawar geplant. Der neue leitende Ingenieur des staatlichen 
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Dienstes „All India Radio“, C. W. Goyder, schlägt die Konstruktion eines Standard- 
Empfängers vor, der ähnlich wie der deutsche Volksempfänger geschaffen werden soll. 


Auf Neuseeland gibt es neben 8 staatlichen Bezirkssendern (A-Sta- 
Neuseeland tionen) und rund 20 Privatsendern (B-Stationen) nach einer amt- 
lichen Schätzung rund 950 Liebhabersender; Neuseeland dürfte damit die 
größte Senderdichte der Welt erreicht haben, da auf 1500 Einwohner eine Stalion 
entfällt. Die Sender haben allerdings nur eine geringe Reichweite. 


SCHRIFTTUM 


Mit dem Januar-Heft 1937 hat das „Archiv 
für Funkrecht‘‘ seinen zehnten Jahrgang er- 
reicht. Alle die, die sich etwas eingehender mit 
allgemeinen funkischen Fragen beschäftigen, 
können die hellgrauen Hefte schon längst nicht 
mehr missen, sie sind wichtigstes Informations- 
und Quellenmaterial geworden und darüber 
hinaus in ihrer Gesamtheit ein funkrecht- 
geschichtliches Werk von Bedeutung, das seine 
Wirkung auf eine ganze Reihe von Buch- 
veröffentlichungen ausgestrahlt hat. Gewonnen 
haben die Hefte, die unter der Schriftleitung des 
bekannten Funkrechtfachmannes Dr. Pridat- 
Guzatis, dessen Name mit der Entwicklung des 
deutschen Rundfunkrechtes eng verbunden ist, 
im Industrieverlag Spaeth & Linde, Berlin W 35, 
herausgegeben werden, auch dadurch, daß sie 
im vergangenen Jahre mit dem ‚Deutschen 
Rundfunkschrifttum‘‘ vereinigt wurden. Das 
„Archiv für Funkrecht‘ ist das Amtsblatt der 
Reichsrundfunkkammer. 

Die Leistungen des Archives in dem ver- 
gangenen Jahrzehnt liegen deutlich sichtbar 
vor. Wir wollen keine Rückschau halten, 
sondern knapp umreißen, welche Zielsetzungen 
sich das Archiv für die Zukunft gestellt hat. 
Sie sind eigentlich mit einem Wort zu bezeich- 
nen: einem neuen Rundfunkrecht den Weg zu 
bereiten, das sich auf das Kulturkammergesetz 
vom 27. 9. 1933 aufbaut und unter dem Ge- 
sichtspunkt der Rundfunkeinheit eine end- 
gültige Regelung für den Rundfunk als poli- 
tisches Führungsinstrument des Staates schafft. 
Denn bisher ist noch kein gesetzlicher Ausgleich 
— wenn wir es so nennen dürfen — zwischen 
Kulturkammergesetz und Runkfunkgesetz ge- 
staltet worden, und nach zehnjähriger Ent- 
wicklung drängen die verschiedenen Einzel- 
verordnungen (wie z. B. über Störungen, 
Antennenfragen, Lautsprecherlärm usw.) zu 


einer Zusammenfassung, zumal sich gegenüber 
der früheren Grundlage, dem Telegraphengesetz, 
die Funktionen des Rundfunks besonders nach 
1933 entscheidend geändert haben. Denn heute 
steht im Mittelpunkt der funkischen Betrach- 
tungen das „Sendegut“, der Inhalt der 
Sendung. 

In systematischen Untersuchungen, die sich 
durchaus nicht nur auf die deutschen Rund- 
funkrechtsverhältnisse beziehen, sind Vor- 
arbeiten geleistet worden, die sich erst später 
auswirken werden, deren Wert aber in keiner 
Weise unterschätzt werden darf. Schrittweise 
wird aufgebaut, wie es eine so schwierige Ma- 
terie erfordert. Es würde uns freuen, wenn 
besonders auch die Reihe der Sonderhefte fort- 
gesetzt werden würde. Aus dem deutschen 
Rundfunkschrifttum ist das Archiv nicht mehr 
fortzudenken, es wird auch in dem nächsten 
Jahrzehnt seine Stellung bewahren und weiter 
ausbauen. -T. 


Das Buch ‚Wunder der Wellen“, Rund- 
funk und Fernsehen "dargestellt für jeder- 
mann (Verlag Ullstein, Berlin), von dem be- 
kannten Rundfunkschriftsteller Eduard Rhein 
ist vor kurzem vom Gründer und Leiter der 
holländischen Rundfunkgesellschaft AVRO, 
Willem Vogt, ins Holländische übersetzt worden. 
Eine Übersetzung ins Italienische wird in Kürze 
erscheinen, weitere in andere Sprachen sind 
in Vorbereitung, so z. B. ins Englische, Unga- 
rische und Norwegische. Ferner ist eine Über- 
tragung des ausgezeichneten, stilistisch hervor- 
ragenden Werkes in Blindenschrift angeregt 
worden. Wie wir hören, bereitet die Reichs- 
rundfunkkammer auch eine Verfilmung des 
Buches vor. Eduard Rhein arbeitet zur Zeit 
an einem neuen Buch über allgemeine Elek- 
trotechnik. 


Seit langer Zeit fehlt eines der Hauptwerke des Heraus- 
gebers der „Geopolitik“, Professor Dr. K. Haushofers: 
„Geopolitik des pazifischen Ozeans“. Die gewaltigen 
Veränderungen im Pazifik machten eine Neufassung not- 
wendig, zu der Professor Dr. Haushofer bei seiner 
starken wissenschaftlichen und politischen Beanspruchung 
lange Zeit nicht kommen konnte. 

Sie ist nun im Laufe der letzten Monate herangewachsen: 
der Verlag steht jetzt in der Drucklegung der 3., 
völlig neubearbeiteten Auflage. Sie erscheint wiederum 
erweitert, im großen Format (18x 25cm) mit teilweise 
neuer Kartenausstattung. Damit erhält das wissenschaft- 
lich und politisch bedeutendste deutsche Werk über den 
geopolitisch aktivsten Zentralraum der Erde, erhält zu- 
gleich ein Standwerk der Geopolitik eine Form, die ihm 
angemessen ist. 

Natürlich kann ein solches Buch nicht gerade billig sein. 
Um den Erwerb zu erleichtern, wird daher eine Sub- 
skription aufgelegt: der Preis beträgt für Bestellungen 
vor Erscheinen nur RM 12.50 statt RM 15.— und gilt 
voraussichtlich bis Ende Februar. 


GEOPOLITIK DES PAZIFISCHEN OZEANS 


Hier ist der grandiose Gedanke, 
Politik von Phantasmagorien und 
Utopien unabhängig zu machen 
durch Erforschung der natürlichen 
Gegebenheiten, in die Wirklichkeit 
umgesetzt. In dem vorliegenden 
Werk wird eine pazifische Geo- 
politik, Studien über die Wechsel- 
beziehungen zwischen Geographie 
und Geschichte im pazifischen 
Ozean geboten. Das Werk zeichnet 
sich durch klare, einprägsame, 
prägnante Formulierungen aus, es 
bedarf keines besonderen Lobes, 
es verdient, von jedem, der sich 
für Politik interessiert, gelesen zu 
werden, es ist ein Standard-Werk 
der Geopolitik. Hal. 


„Neue Deutsche Bergbauzeitung‘‘ 


This very important book may be 


the turning-point both in the inter- 


pretation and in the study of po- 


KURT VOWINCKEL VERLAG GMBH., HEIDELBERG 


litical geography, which Prof. Haus- 


hoferand hisschool call‘“‘Geopolitik”. 


Von Generalmajor Prof. Dr. Karl HAUSHOFER 


gischen, volkspolitischen wirtschaft- 
lichen Wissen, seinem durchdrin- 
genden Blick für die großen wie 


“The Canad. Historical Review” 


„Haushofers Buch wird noch nach 
zehn Jahren das inhaltreichste, tief- 
gründigste, weitsichtigste und wis- 
senschaftlich wertvollste Werk über 
die ‚Geopolitik des Pazifischen 
Ozeans‘ sein, mögen sich auch bis 
dahin die machtpolitischen und kul- 
turellen Verhältnisse in einem Maß 
und nach Richtungen hin verändert 
haben, die heute nur geahnt und 
aus der Geostruktur dieses riesigen 
Lebensraumes heraus vorgefühlt 
werden können. Es ist ein Werk 
großen Stils. Aus seiner erstaunlich 
umfassenden Literaturkenntnis, sei- 
ner feinen und scharfen geogra- 
phischen Beobachtungsgabe, seinem 
enormen geschichtlichen, soziolo- 


für die kleinen geopolitischen Zu- 
sammenhänge dringt ihm beim 
Schreiben eine so große Fülle von 
Gedanken zu, daß seine Sätze 
geradezu von Ideen und sach- 
lichen Angaben strotzen. Da- 
zwischen blitzen geniale Einfälle in 
Menge auf, windet sich ein Band 
logischer Gedankenreihen hindurch, 
werden zahlreiche Anregungen und 
Forderungen noch zu behandelnder 
Probleme und noch zu schreiben- 
der geopolitischer Bücher, oft nur 
andeutungsweise eingestreut, oder 
ergänzende und vergleichende Ex- 
kurse in wissenschaftliche Nachbar- 
gebiete gemacht, was insgesamt die 
Darstellung in hohem Maß be- 
reichert und vertieft.‘‘ 


„Tägliche Rundschau“ 


GELEGENHEITEN-LISTE 


Verlagsneue Bücher zu bedeutend ermäßigten Preisen aus Restposten und 
Restauflagen. — Lieferung nur gegen feste Bestellung möglich und solange 
Vorrat reicht. — Bei Aufträgen unter RM 10.— gegen Berechnung des Portos 
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Block MP. Der,Gigantran den Rune Kartoniert RM 20.— 

Sidorow. AsA:5 Moskau. erde ee a ee Leinen RM 20.— 

Berekhammer, Hi. v:2 Peking. ..ene an AEren a Ee Leinen RM 20.— 
Weltpolitische Bücherei. Jeder Band gut gebunden und illustriert. 
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BUCHVERTRIEB-GESELLSCHAFT M.B.H. 


Berlin-Grunewald, Fiinsberger Platz 6 


Die ‚‚Europäische Revue‘ vermittelt in der Art 
ihres vielseitigen Aufbaues einen wertvollen 
Beitrag zum politischen und kulturellen Leben 


unserer Zeit. National-Zeitung, Essen 


Eiieopälthe 
Revne 


Deutsche Monatsschrift für europäische 
Fragen: Politik, Wirtschaft, Literatur, 
Kunst, Wissenschaft 


Soeben erschien das 


MÄRZ-HEFT 


AUS DEM INHALT: 


Pierre Frederix und Jacques Saint- 
Germain: Der Stand der französi- 
schen Innenpolitik. 

Peter Klassen: Die universalhistori- 
schen Grundlagen der bündischen 
Friedensidee. 

Albert Mirgeler: Die Jungfrau Johanna. 

Poula Gauguin: Gauguin undvan Gogh. 

T. F. Powys: Erzählungen. 


Weitere Beiträge von Herbert von Borch, Otto 
Freiherr von Taube, Rudolf Alexander Schröder, 
Dr. Michael Freund. 


Vor kurzem erschien das Sonderheft 


DIE UNION VON SÜDAFRIKA 


mit Beiträgen von Premierminister 
General Hertzog — Minister Pirow — 
Gesandter Dr. Gie, Berlin — Gesandter 
Wiehl, Pretoria — Staatssekretär Boden- 
stein — Prof. Großkopf, Pretoria— Prof. 
van den Heever, Johannesburg — Prof. 
Holloway, Pretoria—- Direktor Malherbe, 
Pretoria — Prof. Obst, Hannover u.a. 


Preis jedes Heftes RM 1.50 - Vierteljährl. RM 4.50 


Probehefte und Prospekte kostenlos 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT 
STUTTGART-—BERLIN 
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in der Politik 
der deutschen Kaifer 


Beiträge zur Beopolitif und 
Befhichte des oftfälifhen Raumes 


Inbelt 
U. Erämer: Mapdeburg und der 
oftfälifihe Raum in der deutfcben 
Raiferzeit/R.Holgmann:Öttoder 
Große und Masseburg / $.- Mark- 
mann: Zur Befbichte des Mande- 
burger Recbtes /W, Breifcbel: Die 
Baufunft der Öttonen /H. Bröger: 
Grundlagen der Sandels- und Ver- 
Febrsentwidlung Wagseburss in 
der Seutfchen Raiferzeit / Stihwort- 
verzeichnis / Verzeichnis der Abbil- 
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Rarte des Magdeburger 
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Reliefkarten und Abbildungen auf Kunft- 
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Neue Bücher 


aus dem Verlag Knorr & Hirthd G. mb. 9, Münden 


50 kämpfte und fiegte die Jugend der Welt 


Bon Franz Miller. Der Ilympiaftarter gibt hier — gemeinfam mit anderen herz 
vortagenden Fachleuten — einen abfchließenden Erlebnis; und Ergebnisbericht über die 
xı. Olympiade zu Berlin 1936. Wir erleben alles nochmals unvergeßlich mit! Mit 
einem Vorwort des KReichsfportführers von Tfhammer und Dften und 124 Bildern. 
160 Seiten. Leinen 4.80. 


Rampf und Sieg in Schnee und Eis 


Bon Harfier und le Fort. Das Erlebnis; und Ergebnissuh Über die 1o. Diymz 
pifchen Winterfpiele zu GarmifchPartenficchen 1936. Ein „‚Erinnerungsbuh, das alles 
bisher auf diefem Gebiet Erfehienene In den Schatten ftellt Y’ — urteilt ber Bölkifche 
Beobachter München. ıı2 Seiten, 8ı eindrudsoolle Bilder. Leinen 4.80, 


Beide Bände in vornehmer Geschenkkassette RM 9.60 


Rampf um den Kimalaja 


Bon Paul Bauer. Der Bericht über die beiden deutfchen Angriffe 1929 und 1931 auf 
den Kanifch, den zmweithöchften Berg der Welt. Das Werf Ift mit der Goldenen Diymp, 
Medaille ausgezeichnet! „Gefchrieben It es meifterhaft. Es ift ein Gefhent an unfere 
Nation”, urteilt ‚Reclams Univerfum’. 200 Seiten, 82 Bilder. Leinen 4.80. 


Rumänien — Diesfeits und jenfeits Der Rarpaten 


Bon W. Höpker. Eine Hare und zugleich lebendige Darftellung des jungen aroßz- 
tumänifchen Staats, feiner Volfsprobleme, feiner inneren Gegebenheiten und Spanz 
nungen und feiner kulturellen und mwirtfchaftlihen Entwidlung auf der Scheide swifchen 
Dfts und Mitteleuropa. 127 Seiten, ı Karte. Geh. 3.90. Leinen 4.80. 


Begegnung mit Zieren 
Bon Baftian Schmid. Der meltbefannte Tterpfochologe aibt ung hier neue tiefe Einz 
blide in die Seele des Tieres. Seine Verfuchstiere — einheimifhe und erotifhe — find 


feine eigenen Hausgenoffen. „Hier fpricht ein tiefer Kenner der Tierfeele” — urteilt der 
Sranffurter Generalanzeiger. 175 Seiten, 56 Bilder. Geh. 3.80. Leinen 4.90. 


Volkslied, Zradt und Raffe 


Von Nihard N. Wegner. Eine Einführung in die Raffen- und Trachtenfunde, zus 
gleih ein tönendes Buch mit alten Liedern deutfcher Bauern. „Wir können ung fein 
glüdlicheres Unternehmen zur Einführung in die Roffenz und Trachtenfunde denken” 
eg ges Weftermanns Monatshefte. Mit 33 Bildern und. Schallplatte, Großformat, 
einen 8.70. 


Umfturz im Weltbild der Phyfik 


Von Ernft Zimmer. Ein einzigartig Marer Yufriß der heutigen Phnfif. Gemeinver; 
fändlich dargeftellt! „Die befte Löfung, die die fchmwierige Aufgabe einer populären 
Darftellung der modernen Phnfif bisher gefunden hat“ — fchreibt die „Umfchau”. 
BR einem Geleitvort von Mar Pland. 3. Aufl. 272 Seiten, 59 Bilder, Geh. 4.50. 
einen 5.70, 
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Das Werden des Deutfchen Staates feit dem 
| Ausgang des Heiligen Römifchen Reiches 
% . (1800-1933). Eine verfaffungsgefchichtlicheDarftellung 


von Profeffor Dr. Hans Erich Feine 
1936. XI und 487 Seiten. Gr.=8°, Brofchiert RM 16,-, Leinen RM 18.- 


Der deutliche Staat als der verfalflungemäßige Gelamtausdruck deutfchen volkhaften Lebens Ift der 
eigentliche Gegenfand des Buches. Seit alters nennen wir Ihn „das Reich” und verbinden damit 
zugleich all. die Sehnfucht nach ftaatlicher Ganzheit und Vollkommenheit, die gerade dem deutfchen 
Volke fo felten zuteil geworden IN. - Das Werk führt vom univerfalzmitteleuropäifch gerichteten 
Heiligen Römifchen Reich, das doch zugleich die - wenn auch_vielfach erftarrte - Lebensform des 
Selamten deutfchen Volkes fein konnte, über den Deutfchen Bund und die Reichsgründungspläne und 
=berfuche des 19. Jahrhunderts hin zur nationalftaatlichen Reichegründung Bismarcks, die wenigftens eine 
Schranke deutfcher Einheit, die einzelftaatliche, im kleindeutfchen Raume übermand, und dann Über den Welt= 
krieg zur volksftaatlichen Neugründung des Reiches durch Adolf Hitler, die es als höchfte Aufgabe betrachtet, 
die Klüfte im Volk felbt zu fchließen, die das Zweite Kaiferreich nicht hatte überwinden können, und 
die die Einheit des Reiches nunmehr ausfchließlich auf der inneren Einheit des Volkes felbft aufbaut. 
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GUSTAVAMANN. 


SUN YATSENS 
VERMACHTNIS 


Geleitworte von Karl Haushofer und Engelbert Krebs 


8%, 304 Seiten Text, 18 Abbildungen, 2 Karten 


Leinen RM 6.80 


In Sun Yatsen starb, zu früh für China, einer jener Großen, die aus ihrer 
Persönlichkeit heraus ein Volk erwecken und zu führen vermögen. Vor 
seinem Bilde glühen in Chinas Hütten und Palästen Räucherstäbe — zu Ehren 
dessen, der einer halben Milliarde Menschen den Begriff des einheitlichen 
Volkes, der dem größten Volk der Erde seine national-soziale Crundhise 
gab. Neben ihm stand Gustav Amann, ein deutscher Ingenieur, genauer 
Kenner chinesischer Verhältnisse, ein persönlicher Freund des großen Bes 
lutionärs und seiner Familie — nicht nur Berater der Kantonregierung,sondem 
mitbestimmend, mithandelnd in all den Ereignissen, die China in den Erinds 
festen erschüttern. So durfte Amann aus vertrauter Kenntnis der Verhältnisse 
heraus mit Recht sein großangelegtes Werk über Chinas Werden „Sun 
Yatsens Vermächtnis“ nennen. Das Werk schöpft aus den tiefsten 
Quellen, die es für ein Geschichtswerk gibt, entwickelt spannend, Icbenswabe 
und lebensnah Chinas Seele und Geschick, das Drama der Jahre 1925/27. 
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